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Ein Brief F. A. Langes.
Jüngſt iſt ein Lebensbild Friedrich Albert Langes (1828

bis 1875)*) erſchienen, das es verdient, in Arbeiterkreiſen
eifrig verbreitet und geleſen zu werden. Denn Lange gehört

den wenigen bürgerlichen Forſchern, welche den Mut ge
abt haben, ſich von allen Vorurteilen zu befreien und rück

haltslos für die Arbeiterſache einzutreten. Er war demo
kratiſcher Sozialiſt, und nicht bloß als Schriftſteller und
Zeitungsſchreiber, auch als Agitator im Vereinsleben und im
politiſ Kampfe iſt Lange unerſchrocken für ſeine Ueber
zeugung eingetreten. Ein Mann, deſſen ſittliche Reinheit und
geiſtige Bedeutung gleich hoch zu veranſchlagen ſind, vielſeitigund überall tüchtig, als Polloſoph als Sozialökonom, als

Journaliſt, als Mitarbeiter an der Züricher Verfaſſung, als
Univerſitätslehrer, iſt er bis zu ſeinem Tode und wie

ſam, wie qualvoll und würdig iſt er geſtorben ein
großer Menſch aus einem Guſſe geweſen. Seine Schrift
über die Arbeiterfrage iſt ein Leſebuch, das keinem fort

Arbeiter unbekannt ſein ſollte, und ſeine Geſchichte
Materialismus iſt ein Werk, deſſen Studium auf das

eindringlichſte zu empfehlen iſt.
Langes Biograph, dem ein reiches ungedrucktes Material

an Briefen u. ſ. w. zur Verfügung geſtanden hat, und der
mit temperamentvoller Freude an ſeinem Gegenſtande und in
erfriſchender Unbefangenheit gearbeitet hat, teilt u. a. einen
noch heute ſehr beachtenswerten Brief mit, der nicht bloß
einen guten Einblick in das Werden von Langes Sozialismus
geſtattet, ſondern auf allerneueſte Erſcheinungen im Leben
unſerer Bourgeoiſie die hellſten Schlaglichter wirft. Der
vom 15. November 1867 datierte Brief iſt an den bekannten
ſchweizeriſchen Pfarrer Kambli, den chriſtlichen Sozialiſten,
d. h. nicht im boruſſiſch-ſtöckeriſchen Sinne gerichtet. Es ſei
uns geſtattet, aus dieſem Schreiben einiges mitzuteilen die
Nutzanwendung auf die gegenwärtigen Zuſtände ergiebt ſich
von ſelbſt. Es heißt

„Die alte, mit Ausnahme von England in garz Europa
zur Zeit noch herrſchende Schule ſetzt die Würde und Autori-
tät der Behörden und der Beſitzenden und Angeſehenen aus
Rückſicht auf den Beſtand der Geſellſchaft ſo hoch, daß der
Verſuch, ein in ſolchen Stellungen befindliches Jndividuum
anzutaſten, als das ſchlimmſte Vergehen angeſehen wird. Jch
habe ſehr häufig erlebt in früheren Jahren mit mora-
liſchem Entſetzen, ſpäter ohne ſolches, daß man ein von
ſolchen Perſonen erwieſenermaßen begangenes Verbrechen mit
ruhigem Achſelzucken verurteilt, während man den nicht er
wieſenen Vorwurf eines Verbrechers mit gärender Galle und
ſtechendem Blut als ein ſcheußliches Attentat verurteilt ſelbſt
dann, wenn die Verdachtgründe nicht unerheblich ſind. Ein
zelne Erlebniſſe dieſer Art haben in mir einen unauslöſch-
lichen Eindruck hinterlaſſen. Als ich noch in Bonn Privat
dozent war, wurde gegen einen, ſeitdem verſtorbenen, Profeſſor

Friedrich Albert Lange. Eine Lebensbeſchreibung von O. A.
Elliſſen. Leipzig, Verlag von Julius Bädeker, 1891.

der Verdacht eines ſchweren und gemeinen Verbrechens ruch
bar. Zufällige Verbindung mit einem Zeugen, mit welchem
ich intim war, brachte in mir einen ſolchen Grad von Ueber
zeugung von der Begründung der Anſchuldigung hervor, wie
ich ihn ſpäter als Geſchworener nie wieder gehabt habe, wo
arme Teufel munter ins Zuchthaus geſchickt wurden. Der
Staatsanwalt jedoch fand die Zeugenausſagen nicht beſtimmt
genug und weigerte ſich, Klage zu erheben, was er umſo
leichter thun konnte, da niemand ein beſonderes Intereſſe bei
der Entdeckung des Verbrechens hatte. Um dieſe Zeit hörte
ich von einem angeſehenen rheiniſchen Juriſten in einer ſehr
reſpektablen Geſellſchaft unangefochten den Grundſatz aus
ſprechen, daß ein Stagatsanwalt aus Rückſicht auf die Geſell
ſchaft wohl thue, die Spur eines Verbrechers in höheren
Geſellſchaftskreiſen nur dann zu verfolgen, wenn er wegen zu
großer Publizität nicht mehr anders könne. Das ſei gerade
der Vorzug der Einrichtung der Staatsanwaltſchaft, daß der
öffentliche Ankläger auch ein Verbrechen ignorieren könne,
wenn ihm dies zur Vermeidung von Aufregung nützlich ſchiene.
Es ſei wichtiger die Autorität von Beamten und Notabeln
ungeſchwächt zu erhalten, als eine That ans Licht zu bringen,
über die vielleicht ſchon Gras gewachſen ſei. Später habe
ich, da mir mein wechſelvolles Leben manchen Blick in die
Verhältniſſe der Geſellſchaft geſtattete, den nicht jeder thun
kann, eine ganze Reihe von Fällen erlebt, in welchen Ver-
brecher, die wenn ſie arm und ohne Einfluß und Verbin-
dungen wären, im Zuchthauſe ſäßen unangefochten in der
Geſellſchaft verkehrren, in Ehrenämter gewählt wurden und
eine glänzende Rolle ſpielten. Jch habe in ſolchen Fällen
immer gefunden, daß auch diejenigen, welche ganz genau um
die Sache wußten, ſich dem Eindruck der äußeren Reſpek
tabilität ſolcher Perſonen nicht entziehen konnten. Der kon
ſervative Teil der Geſellſchaft aber (und die meiſten ſo
genannten Liberalen gehören mit dazu) verhält ſich nicht nur
thatſächlich ſo, ſondern grundſätzlich, wenn man auch dieſe
Grundſätze nicht immer offen ausſpricht. Denjenigen Privat
mann, der es wagen wollte, einen ſolchen angeſehenen Ver
brecher zu entlarven, würden die Meiſten mit wahrer Ge-
häſſigkeit anfeinden. Jn einer Verleumdungsklage würde der
Entlarvungsverſuch unter zehn Fällen gewiß neunmal mit
der Verurteilung des „Verleumders“ enden, wenn derſelbe
auch nichts als die reine Wahrheit geſagt hätte.

„Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die Entdeckung
von Verbrechen in den herrſchenden Kreiſen verſtehe man
nun darunter die Büreaukratie, die Reichen, die Adligen,
oder was die Verhältniſſe eben mit ſich bringen ſtets
einen Eindruck hervorbringt, welcher den Herrſchenden über-
haupt ungünſtig, ja unter Umſtänden gefährlich iſt. Die
Halsbandgeſchichte und der Praslinſche Mord ſind nicht ohne
Einfluß auf die nachfolgende Revolution geweſen.“) Das

Die Halsbandgeſchichte auf 1789, die Ermordung der Herzogin
von ChoiſeulPraslin durch ihren Gatten, der ſie ſeiner Geliebten
wegen 1847 aus dem Wege räumte, auf die Februarrevolution 1848.

Volk erkennt unwillkürlich, kraft der bloßen Geſetze der Jdeen
verbindung, jenen Kreiſen im allgemeinen eine Mitſchuld zu,
die bisweilen vorhanden iſt, bisweilen nicht, und vielleicht
niemals in dem Maße wie ſie angenommen wird. Es iſt
daher vollkommen richtig, daß die einfache Uebung der Ge
rechtigkeit in ſolchen Fällen oft „die Ordnung gefährden“ kann.
Ich ſehe davon ab, daß nach der Anſicht von uns Sozialiſten
dieſe Ordnung ſelbſt in vielen Punkten ein Uebel iſt, dann
bleibt wenigſtens das unzweifelhaft ſtehen, daß eine Er
ſchütterung der Ordnung als moraliſches Gewitter ebenſo oft
heilſam gewirkt hat als zerrüttend und daß es auch ohne
den Satz „fiat justitia pereat mundus“*) meiſt eine un
berechtigte Art Vorſehung zu ſpielen bleibt, wenn man die
Sünden der Herrſchenden um der Erhaltung der Ordnung
willen bemäntelt. Jmmerhin jedoch glaube ich, daß das Be
mäntelungsbeſtreben eine natürliche Baſis hat, wo es über
haupt eine natürliche herrſchende Gruppe giebt. Die konſer
vative Partei wird ihm huldigen; bisweilen nur ganz im
allgemeinen, bisweilen in Geſtalt eines Bemäntelungskom-
plotts endlich bisweilen auch als Komplott von Mit-
ſchuldigen.“

So Friedrich Albert Lange. Herr Baare und der alten
burgiſche Staatsminiſter von Leipziger mögen die Aus-
führungen des ſcharfſinnigen Denkers mit Aufmerkſamkeit
leſen, und nicht bloß dieſe ehrenwerten Männer, ſondern
auch ihre Eideshelfer, Schutzverwandten, Sippen und Magen.
Und wer ſich der Vorgänge des letzten Jahres erinnert, wer
des Falles Lindau, wer des Boykotts gedenkt, der über Franz
Mehring verhängt wurde, weil er einer einflußreichen Klique
die Maske vom Geſicht riß, wer ſich ins Gedächtnis zurück
ruft, daß die Berliner Bourgeviſie eine Reihe Falſcheidiger
aufzuweiſen hat, die entlarvt ſind und ungeſtraft ihres Da-
ſeins ſich freuen „reſpektabel“ vom Scheitel bis zur Zehe,
der wird die Charakteriſtik Langes mit doppeltem Nutzen

leſen. (Vorwärts.)
Werliner Wrief.

rc. Berlin, 2. September.
Sedan! Jch wandere durch die Straßen um mir die

nationale Feier zu beſehen, aber ſiehe da, ich ſehe alles an
der Arbeit, keine feſttäglichen Geſichter, nichts, nichts, was
auf etwas Beſonderes ſchließen ließe, als die Fahnen und
Standarten. Namentlich der Rathausturm iſt mit recht
vielen Fahnen geſchmückt, trotz alledem vermögen dieſelben
das Grundrot derſelben nicht zu verwiſchen, das nun 'mal
die Zukunftsfarbe iſt.

Jm Straßenleben alſo faſt nichts, das an einen Feſttag
erinnert, umſomehr aber ertönt heute in der Preſſe vom
ſchwarzen Kreuze bis zum Freiſinn die nationale Phraſen
trompete.

Man faſelt von einem nationalen Feſttage, den das ganze
Volk feiert.

Ge. echtigkeit muß ſein, und geht die Welt zu grunde.

11] Das Fräulein von Scuderi.
Erzählung aus dem Zeitalter Ludwigs XIV.

von E. T. A. Hoffmann.

Bruſſon, ſchwer verletzt durch dieſe Worte, erhob ſich
ſchnell und trat, den finſtern Blick zu Boden geſenkt, einen
Schritt zurück. Dann ſprach er mit dumpfer Stimme:
„Habt Jhr denn Anne Guiot ganz vergeſſen ihr Sohn
Olivier der Knabe, den Jhr oft auf Eueren Knieen
ſchaukeltet, iſt es, der vor Euch ſteht.“

„O, um aller Heiligen willen!“ rief die Scuderi, indem
ſie mit beiden Händen das Geſicht bedeckend in die Polſter
zurückſank.

Das Fräulein hatte wohl Urſache genug, ſich auf dieſe
Weiſe zu entſetzen. Anne Guiot, die Tochter eines verarmten
Bürgers, war von klein auf bei der Scuderi, die ſie, wiedie Mutter das liebe Kind, erzog mit aller Treue und Sorg-

falt. Als ſie nun herangewachſen, fand ſich ein hübſcher,
ſittiger Jüngling, Claude Bruſſon geheißen, ein, der um das
Mädchen warb. Da er nun ein grundgeſchickter Uhrmacher
war, der ſein reichliches Brot in Paris finden mußte, Anne
ihn auch herzlich lieb gewonnen hatte, ſo trug die Seuderi
gar kein Bedenken, in die Heirat ihrer Pflegetochter zu
willigen. Die jungen Leute richteten ſich ein, lebten in ſtiller,
glücklicher Häuslichkeit, und was den Liebesbund noch feſter
knüpfte, war die Geburt eines wunderſchönen Knaben, der
holden Mutter treues Ebenbild.

Einen Abgott machte die Scuderi aus dem kleinen Olivier,
den ſie ſtunden, tagelang der Mutter entriß, um ihn zu
liebkoſen, zu hätſcheln. Daher kam es, daß der Junge ſich
ganz an ſie gewöhnte und eben ſo gern bei ihr war als bei
der Mutter. Drei Jahre waren vorüber als der Brotneid
der Kunſtgenoſſen Bruſſons es dahin brachte, daß ſeine Ar

beit mit jedem Tage abnahm, ſo daß er zuletzt kaum ſich
kümmerlich ernähren konnte. Dazu kam die Sehnſucht nach
ſeinem ſchönen heimatlichen Genf, und ſo geſchah es, daß
die kleine Familie dorthin zog des Widerſtrebens der Scu
deri, die alle nur mögliche Unterſtützung verſprach, unerachtet.
Noch ein paarmal ſchrieb Anne an ihre Pflegemutter, dann
ſchwieg ſie und dieſe mußte glauben, daß das glückliche
Leben in Bruſſons Heimat das Andenken an die früher ver-
lebten Tage nicht mehr aufkommen laſſe.

Es waren jetzt gerade dreiundzwanzig Jahre her, als
Bruſſon mit ſeinem Weibe und Kinde Paris verlaſſen und

nach Genf gezogen. S„O, entſetzlich!“ rief die Scuderi, als ſie ſich einiger
maßen wieder erholt hatte, „o entſetzlich! Olivier biſt
Du der Sohn meiner Anne! Und jetzt

„Wohl,“ verſetzte Olivier ruhig und gefaßt, „wohl, mein
würdiges Fräulein, hättet Jhr nimmermehr ahnen können,
daß der Knabe, den Jhr wie die zärtlichſte Mutter hätſcheltet,
dem Jhr, auf Euerem Schoß ihn ſchaukelnd, Näſcherei auf
Näſcherei in den Mund ſtecktet, dem Jhr die ſüßeſten Namen
gabt, zum Jünglinge gereift dereinſt vor Euch ſtehen würde,
gräßricher Blutſchuld angeklagt! Jch bin nicht vorwurfs
frei, die Chambre ardente kann mich mit Recht eines Ver
brechens zeihen; aber, ſo wahr ich ſelig zu ſterben hoffe, ſei
es auch durch des Henkers Hand, rein bin ich von jeder
Blutſchuld, nicht durch mich, nicht durch mein Verſchulden
fiel der unglückliche Cardillac!“

Olivier geriet bei dieſen Worten in ein Zittern und
Schwanken. Stillſchweigend wies die Scuderi auf einen
kleinen Seſſel, der Olivier zur Seite ſtand. Er ließ ſich
langſam nieder.

„Jch hatte Zeit genug,“ fing er an, „mich auf die Unter
redung mit Euch, die ich als die letzte Gunſt des verſöhnten
Himmels betrachte, vorzubereiten, und ſo viel Ruhe und

Faſſung zu gewinnen als nötig, Euch die Geſchichte meines
entſetzlichen, unerhörten Mißgeſchicks zu erzählen. Erzeigt
mir die Barmherzigkeit, mich ruhig anzuhören, ſo ſehr Euch
auch die Entdeckung eines Geheimniſſes, das Jhr gewiß nicht
geahnet, überraſchen, ja mit Grauſen erfüllen mag. Hätte
mein armer Vater Paris doch niemals verlaſſen! So
weit meine Erinnerung an Genf reicht, finde ich mich wieder,
von den troſtloſen Eltern mit Thränen benetzt, von ihren
Klagen, die ich nicht verſtand, ſelbſt zu Thränen gebracht.
Später kam mir das deutliche Gefühl, das volle Bewußtſein
des drückendſten Mangels, des tiefen Elends, in dem meine
Eltern lebten. Mein Vater fand ſich in allen ſeinen Hoff
nungen getäuſcht. Von tiefem Gram niedergebeugt, erdrückt,
ſtarb er in dem Augenblick, als es ihm gelungen war, mich
bei einem Goldſchmied als Lehrjunge unterzubringen. Meine
Mutter ſprach viel von Euch, ſie wollte Euch alles klagen,
aber dann überfiel ſie die Mutloſigkeit, welche vom Elend
erzeugt wird. Das und auch wohl falſche Scham, die oft
an dem totwunden Gemüte nagt, hielt ſie von ihrem Ent
ſchluß zurück. Wenige Monden nach dem Tode meines
Vaters folgte ihm meine Mutter ins Grab.“

„Arme Anne! arme Anne!“ rief die Scuderi von Schmerz
überwältigt.

„Dank und Preis der ewigen Macht des Himmels, daß
ſie hinüber iſt, und nicht fallen ſieht den geliebten Sohn
unter der Hand des Henkers, mit Schande gebrandmarkt.“
So ſchrie Olivier laut auf, indem er einen wilden, entſetzlichen
Blick in die Höhe warf.

Es wurde draußen unruhig, man ging hin und her.
„Ho, ho,“ ſprach Olivier mit einem bittern Lächeln,

„Desgrais weckt ſeine Spießgeſellen, als ob ich hier ent
fliehen könnte. Doch weiter! Jch wurde von meinem
Meiſter hart gehalten, unerachtet ich bald am beſten arbeitete,
ja wohl endlich den Meiſter weit übertraf. Es begab ſich,
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S Aber wo in ganz Berlin feiert denn heute jemand Alle
arbeiten, nirgends iſt Feſttag. Das Kaufhaus Hertet iſt
faſt das einzige, das wegen des Nationalfeſtes heute ſchließt,
aber ſonſt iſt der heutige Tag gerade wie jeder andere Mitt
woch auch.

Da iſt's doch etwas lebhafter draußen auf dem Lande.
Jch muß meine Leſer um Entſchuldigung bitten, wenn ich ſie
in dieſem Briefe weitab von Berlin führe, aber 's iſt ja
Sedan und da darf ich mir 'mal was Außergewöhnliches
erlauben.

Lange vor dem 2. September ſchon hat ſich ein Komitee
welches die Veranſtaltung übernimmt, im Kreis

lättchen um Beflaggung bittet und zu einem Feſt
eſſen, zu einem Bankette einläd.

Doch wozu die Vorbereitungen alle aufzählen.
Alſo der 2. September bricht an und von der Höhe eines

der Stadt nahegelegenen Hügels ertönen in der Frühe Böller
ſchüſſe und wecken den Schläfer.

Ja, was iſt denn heute los? fragen ſich die erſchreckten
Schläfer und ehe ſie ſich recht beſinnen, kommt auch ſchon
I w näher, welche die Tagwacht durch das Städtchen

äſt.
Ach, ich höre dich noch, du altes Stück Muſik aus ver-

gangenen Zeiten und ich beklage dich noch heute, in die Hände
eines Stadtmuſikers geraten zu ſein, der dich jämmerlich den
Ohren des Publikums übergab.

Doch inzwiſchen erinnert man ſich, daß heute der Sedan
tag iſt freilich wozu auch? Die Leute arbeiten wie ſonſt
auch, bloß die Herren, die Honorationen haben heute Feſttag.
Um 9 Uhr iſt nämlich großer Kirchgang. Alles, was eine
Uniform hat und tragen darf, zieht ſie ſich über; freilich
manchesmal mit Hinderniſſen, da namentlich dieſe alten Be
amtenuniformen ſich den entwickelten Körperformen des
jeweiligen Trägers nicht anpaſſen wollen.

Der Zug geht beinahe im Gänſemarſch, voran die Richter
und Amtleute, der Stadtſchultheiß, Stadtpfleger und die Ge
meindebeamten, die Geiſtlichkeit, Lehrerſchaft u. ſ. f., endlich auch
ein paar Vereine, der ganze Zug etwa 50 Mann. Voraus
natürlich die Stadtmuſtk. ß

Nach der kirchlichen Feier iſt Schulfeier, wo der Jugend
die Bedeutung des Tages expliziert und womöglich von
Schülern Wallenſteins Lager aufgeführt wird. Dann geht's
zum Feſteſſen, aber wohlverſtanden nur die Honorationen
gehen dorthin.

Und dort läßt nach den üblichen Hochen ein Herr So und
So das Komitee leben, ein anderer Herr den Herrn Hotelier,
der das Feſt durch Speiſe und Trank ſo angenehm zu machen
gewußt habe, kurz und gut man lebt und läßt leben.

Daneben aber arbeitet die ganze Einwohnerſchaft mit Aus
nahme der Herren Beamten, einiger Offiziere a. u. z. D. auch

den Nachmittag über, ohne an das Sedanfeſt zu
en.

Erſt abends, wenn die Männer ſich zum Ausgehen an-
ſchicken, ſagen ſie ſich, daß ſie doch auch wohl zur Sedan-
feier gehen könnten. Man habe Muſik frei, man treffe Ge
ſellſchaft und es ſei einerlei, wo man ſeinen Schoppen trinke.

So geht man zum Bankett und dieſes iſt in der Regel
auch gut beſucht. Da ſitzen nun an der mittleren, oberen
Tafel die Herren und rechts und links ein Teil des Volkes.
Man ruft hoch, wenn einer geredet hat, man ſingt die vielen
Lieder mit, wenn man, was nicht immer der Fall iſt, die
Verſe kennt und man läßt ſich das Bier munden.

Daß aber die Leute die Bedeutung des Tages erfaßt
haben, iſt inſofern nicht möglich, als die Rede des Haupt
und Feſtredners des Abends, eines gewaltigen Lichtes in
unſerer Stadt, von Unrichtigkeiten und mangelhafter Geſchichts
kenntnis geſtrotzt.

Und wenn das bei ſolch gelehrten Leuten geſchieht, was
kann man dann von den „Ungebildeten“ verlangen.

Andern Tags aber da ſteht's Schwarz auf Weiß im Blatte,
daß eine erhebende Feier ſtattgefunden und die ganze Bürger
ſchaft ſich dabei beteiligt habe.

Ja, ſo feiert man bei uns draußen Sedan und hier in
Berlin iſt's nicht anders. Aber in der Preſſe kann man
nachher Dinge leſen, die für den Wiſſenden rein zum Lachen
ſind. Faſt ganz Berlin kümmert ſich nicht um den Sedan-
tag, aber die Preſſe wird doch herausfinden, daß die Feier

W gemeiner Petelligang der Bevöllerung in großartiger
verlaufen iſt

Dem Sedantag fehlt zu einem Nationalfeſte eben ein undalles, und das iſt die Veteil ung der Nation, des Volkes.

Und es iſt gut, daß dem ſo iſt und wir nicht in chauviniſti
ſcher Weiſe über die Niederlage unſerer Nachbarn Schaden

freude empfinden.

Solitiſche Aeberſtcht.
Vom Notſtand. Wie bedenklich es bis zur nächſtjährigen

Ernte mit der Ernährung des Volkes beſtellt ſein wird, er-
hellt aus einer Schätzung der Ernte der Welt, die in der
ruſſiſch-offiziöſen „A. R. K.“ wie folgt gegeben wird: Die
Erde pflegt etwa 790 Millionen Hektoliter Weizen zu ver-
brauchen, ſie wird in dieſem Jahre aber wahrſcheinlich nur
750 Millionen Hektoliter ernten; Roggen pflegt die Erde
ca. 449 Millionen zu verbrauchen, die Ernte wird aber
vielleicht nur 361 ergeben. Von beidem Brotkorn wird man
alſo wohl in dieſem Jahre etwa 120 Millionen Hektoliter
weniger ernten.

Daß die Handelswelt die Situation ziemlich im ſelben
Lichte betrachtet, erhellt aus dem fortdauernden Steigen der
Getreidepreiſe. An der Berliner Produktenbörſe vom Diens
tag ſind die Getreidepreiſe wieder nicht unerheblich in die
Höhe gegangen. Aus Amerika lagen wieder erheblich höhere
Notierungen vor, die teils auf die am Wiener Saatenmarkt
gegebenen ungünſtigen Situationsſchilderungen der Ernten,
teils auch auf Gerüchte über Aufhebung der deutſchen Zölle
zurückgeführt wurden. Unter dem Einfluß der amerikaniſchen
Hauſſe ſtiegen die Weizenpreiſe um 4 5 M., die Roggen-
preiſe um 37 4 M.

Das „Coſel. Stadtblatt“ ſchreibt unter Coſel vom 29. Aug.
„Der in der heutigen Nummer veröffentlichte Getreidemarkt-
preis enthält zum erſtenmale ſeit ſeinem Erſcheinen keine
Roggen-Notiz. Es war auch nicht ein Sack Roggen am
Donnerstag aufgefahren.“

Aus einer großen Mühle in der Provinz Hannover wird
folgendes Zirkular verſandt: „Das ſchlechte Ergebnis der
diesjährigen Roggenernte, insbeſondere die geringe, feuchte,
mit Auswuchs behaftete Qualität des Roggens macht es
nach den angeſtellten Mahl- und Backverſuchen unmöglich,
daraus ein irgendwie brauchbares, backfähiges Mehl herzu-
ſtellen. Um ein ſolches Mehl liefern zu können, vermahle ich
Miſchkorn, wodurch Backfähigkeit und Farbe des Mehles
den früheren Lieferungen annähernd gleichgeſtellt wird. Jch

dieſes hierdurch zur Kenntnis meiner geehrten Kund-
ſchaft.“

Aus Sachſen wird der „Frkf. Ztg.“ berichtet: Jn an
betracht der gegenwärtigen Teuerung hat man im Voigtlande
in letzter Zeit mehrfach Roggen- und Hafermehl vermiſcht
verbacken. Die diesbezüglichen Verſuche ſollen zur Zufrieden
heit der Konſumenten ausgefallen ſein. Jn Klingenthal i. V.
zahlt man gegenwärtig für ein Sechspfundbrot 95 Pf., wäh-
rend dasſelbe in dem nur 5 Minuten entfernt liegenden
böhmiſchen Orte Markhauſen nur 65 Pf. koſtet. Der
Landesverband der ſächſiſchen Gewerbevereine iſt neuerdings
von dem Gewerbeverein zu Roßwein angegangen worden, er
möge ein gemeinſames Vorgehen aller Gewerbevereine Sachſens
wegen Aufhebung der Getreidezölle veranlaſſen, welch letztere
beſonders auch im Intereſſe des Kleingewerbes dringend ge
boten erſcheine. Beabſichtigt wird die Abſendung einer Peti-
tion an das ſächſiſche Miniſterium, welches erſucht werden
ſoll, beim Bundesrate die vorläufige Aufhebung der Getreide
zölle zu beantragen.

Welche großen Einſchränkungen die Bevölkerung ſich in
anbetracht der gegenwärtigen Teuerung auferlegen muß, geht
u. a. auch aus der amtlichen Statiſtik hervor, welche unlängſt
über den Fleiſchverbrauch im Königreich Sachſen während
des Jahres 1890 veröffentlicht worden iſt. Demnach ſind
1890 nur 48 503 700 Kilogramm Rindfleiſch und 71 549 400
Kilogramm Schweinefleiſch d. h. beziehungsweiſe 580 200
Kilogramm reſp. 1022 700 Kilogramm weniger verbraucht
worden, als im Jahre 1889.

Die Teuerung übt ihre Wirkung, wie es ſcheint, auch auf
die Repräſentationskoſten der Stadtverwaltungen aus. Der
Berliner Magiſtrat hat beim Stadtverordnetenkollegium einen
Antrag eingebracht, dem „deutſchen litterariſchen Kongreß“,

welcher vom 12. bis 16. d. M. in der deutſchen Reichs

r rühſtück im aaledes athauſet an das für Perſonen M.
nicht überſteigen ſoll. Der Magiſtrat erachtet eine ſolche
Frühſtücksportion zu dreißig Mark bei den teuren Zeiten für
für ſehr preiswürdig und erſucht die Verſammlung, ſich damit
einverſtanden zu erklären.

Das iſt ein fam. ſes Vegenſtück zu dem nur zu dringlichen
Antrag der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten, den wir
geſtern mitteilten.

Erute-Statiſtik für 1890/91. Nunmehr liegt auch die
ErnteStatiſtik für das Jahr 1890/91 (in dem Juli-Heft
der Statiſtik des Deutſchen Reichs) vor. Danach betrug die
geſamte Erntemenge in Tonnen an

Weizen 2 831 011 gegen 2 483 577)
Roggen 5867 931 gegen 5714 571 im Durch
Gerſte 2283 432 gegen 2 186 508 ſchnitt der
Zefe 4913 544 gegen 4 287 758 letzten zehn

artoffeln 23 320 983 gegen 23 920 454) Jahre
Die Einfuhr in den freien Verkehr betrug in Weizen

517 668, in Roggen 527 989, in Gerſte 750 788, in Hafer
147 641 und in Kartoffeln 133 818.

Die Ausfuhr in Weizen betrug 1005, in Roggen 64, in
Gerſte 7060, in Hafer 433 und in Kartoffeln 112 192
Tonnen.

Das Ausſaat-Quantum betrug in Weizen 335 732, in
Roggen 990 069, in Gerſte 250 665, in Hafer 625 691, in
Kartoffeln 5 811 740.

Es blieben mithin zum Verbrauch übrig: in Weizen
3 011 942, in Roggen 5 405 787, in Gerſte 2 776 495, in
Hafer 4 425 061 und in Kartoffeln 17 530 869 Tonmnen.
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Die Einfuhr an Roggen hat vom Januar bis Ende
Juli betragen 4 662 163 Doppelzentner gegen 5 523 399 in
dem gleichen Zeitraum des Vorjahres. Hiervon waren
ruſſiſchen Urſprungs 4 160 798 (bezw. 4 643 737). Die
Einfuhr von Weizen betrug in demſelben Zeitraum 4008 468
Doppelzentner (gegen 3 733 605 im Vorjahre).

Durch kaiſerl. Verordnung iſt mit Zuſtimmung des Bundes
rats das berüchtigte Einfuhrverbot gegen Einfuhr von
Schweinen, Schweinefleiſch und Würſten amerikaniſchen Ur-
ſprungs, endlich aufgehoben worden. Die Verordnung
iſt mit ihrer Verkündigung durch das „Reichsgeſetzblatt“
vom Donnerstag abend ſogleich in Kraft getreten. Das
Einfuhrverbot tritt nach dem Wortlaut der Verordnung für
lebende Schweine, ſowie für ſolche Erzeugniſſe außer Kraft,
welche mit einer amtlichen Beſcheinigung darüber verſehen
ſind, daß das Fleiſch im Urſprungslande nach Maßgabe der
daſelbſt geltenden Vorſchriften unterſucht und frei von ge-
ſundheitsſchädlichen Eigenſchaften befunden worden iſt. Der
Reichskanzler iſt ermächtigt, zur Kontrolle der Beſchaffenheit
des aus Amerika eingeführten Schweinefleiſches geeignete An
ordnungen zu treffen. Früher wurde die Möglichkeit ſolcher
Anordnungen, wie ſie hier in Ausſicht genommen ſind, ſtets
beſtritten.

Die „Freiſ. Ztg.“ ſagt zur Sache: Die Schweinepreiſe
ſind in den Jahren 1889 und 1890 in Deutſchland beſonders
hoch geweſen, namentlich infolge der zeitweiligen Einfuhr-
verbote gegen lebende Schweine, welche Fürſt Bismarck im
Sommer 1889 veranlaßte. Seit Aufhebung der Einfuhr-
verbote ſind die Schweinepreiſe erheblich gewichen. Noch iſt
aber nicht abzuſehen, welche Wirkungen die hohen Getreide
preiſe auf die Fleiſchpreiſe im Laufe der nächſten Zeit äußern
werden. Dieſe Wirkung kann erſt nach einer gewiſſen Zeit
hervortreten. Die hohen Getreidepreiſe wirken vielfach auch
auf die Fütterungskoſten für das Vieh verteuernd ein. Daraus
erwächſt das Beſtreben, die Aufzucht einzuſchränken. Solche
Einſchränkung kann für deu Augenblick ein erhöhtes Angebot
von Vieh und damit niedrige Preiſe herbeiführen. Die ver
minderte Aufzucht bewirkt bald darauf eine umſo ſchärfere
Preisſteigerung. Das Einfuhrverbot wären wir alſo nun
mehr los geworden, aber der Fleiſchzoll, welcher auch ameri
kaniſchen Speck und Schinken mit 20 M. für den Doppel-
zentner verteuert, iſt geblieben. Die Aufhebung der Korn
zölle iſt nach Beſeitigung des Einfuhrverbotes nicht minder
dringend, als vorher. Denn je mehr die Befriedigung des

daß einſt ein Fremder in unſere Werkſtatt kam, um einiges
Geſchmeide zu kaufen. Als er nun einen ſchönen Halsſchmuck
ſah, den ich gearbeitet, klopfte er mir mit freundlicher Miene
auf die Schulter, indem er, den Schmuck beäugelnd, ſprach:
„Ei, ei, mein junger Freund, das iſt ja ganz vortreffliche
Arbeit. Jch wüßte in der That nicht, wer Euch noch
anders übertreffen ſollte, als René Cardillac, der freilich der
erſte Goldſchmied iſt, den es auf der Welt giebt. Zu dem
ſolltet Jhr hingehen; mit Freuden nimmt er Euch in ſeine
Werkſtatt, denn nur Jhr könnt ihm beiſtehen in ſeiner kunſit-
vollen Arbeit und nur von ihm allein könnt Jhr dagegen
noch lernen. Die Worte des Fremden waren tief in meine
Seele gefallen. Jch hatte keine Ruhe mehr in Genſ, mich
zog es fort mit Gewalt. Endlich gelang es mir, mich von
meinem Meiſter loszumachen. Jch kam nach Paris. René
Cardillac empfing mich barſch und kalt. Ich ließ nicht nach,
er mußte mir Arbeit geben, ſo geringfügig ſie auch ſein
mochte. Ich ſollte einen kleinen Ring fertigen. Als ich ihm
die Arbeit brachte, ſah er mich ſtarr an mit ſeinen funkeln-
den Augen, als wollt' er hineinſchauen in mein Jnnerſtes.
Dann ſprach er: „Du biſt ein tüchtiger, wackerer Geſelle, Du
kannſt zu mir ziehen und mir helfen in der Werkſtatt. Jch
zahle Dir gut, Du wirſt mit mir zufrieden ſein. Cardillac
hielt Wort. Schon mehrere Wochen war ich bei ihm, ohne
Madelon geſehen zu haben, die, irr' ich nicht, auf dem Lande
bei irgend einer Muhme Cardillacs damals ſich aufhielt.
Endlich kam ſie. O, du ewige Macht des Himmels, wie ge
ſchah mir, als ich das Engelsbild ſah! Hat je ein Menſch
ſo geliebt als ich? Und nun! O Madelon!“

Olivier konnte vor Wehmut nicht weiter ſprechen. Er
hielt beide Hände vors Geſicht und ſchluchzte wſüg Endlich
mit Gewalt den wilden Schmerz, der ihn erfaßt, nieder
kämpfend, ſprach er weiter

„Madelon blickte mich an mit freundlichen Augen. Sie

kam öfter und öfter in die Werkſtatt. Mit Entzücken ge
wahrte ich ihre Liebe. So ſtreng der Vater uns bewachte,
mancher verſtohlene Händedruck galt als Zeichen des ge
ſchloſſenen Bundes. Cardillac ſchien nichts zu merken. Jch
gedachte, hätte ich erſt ſeine Gunſt gewonnen, und könnte ich die
Meiſterſchaft erlangen, um Madelon zu werben. Eines
Morgens, als ich meine Arbeit beginnen wollte, trat Car
dillac vor mich hin, Zorn und Verachtung im finſtern Blick.
„Jch bedarf Deiner Arbeit nicht mehr, fing er an, „fort aus
dem Hauſe noch in dieſer Stunde, und laß Dich nie mehr
vor meinen Augen ſehen. Warum ich Dich hier nicht mehr
dulden kann, brauche ich Dir nicht zu ſagen. Für Dich
armen Schlucker hängt die ſüße Furcht zu hoch, nach der
Du trachteſt!“ Jch wollte reden, er packte mich aber mit
ſtarker Fauſt und warf mich zur Thüre hinaus, daß ich
niederſtürzte und mich hart verwundete an Kopf und Arm.

„Empört, zerriſſen von grimmem Schmerz verließ ich das
Haus und fand endlich am äußerſten Ende der Vorſtadt
St. Martin einen gutmütigen Bekannten der mich aufnahm
in ſeine Bodenkammer. Jch hatte keine Ruhe, keine Raſt.
Zur Nachtzeit umſchlich ich Cardillacs Haus, wähnend, daß
Madelon meine Seufzer, meine Klagen vernehmen daß es
ihr vielleicht gelingen werde, mich vom Fenſter herab un-
belauſcht zu ſprechen. Allerlei verworrene Pläne kreuzten in
meinem Gehirn, zu deren Ausführung ich ſie zu bereden
hoffte. An Cardillacs Haus in der Straße Nicaiſe ſchließt
ſich eine hohe Mauer mit Blenden und alten halb zer-
ſtückelten Steinbildern darin. Dicht bei einem ſolchen Stein
bilde ſtehe ich in einer Nacht und ſehe hinauf nach den
Fenſtern“ des Hauſes, die in den Hof gehen, den die Mauer
einſchließt. Da gewahre ich plötzlich Licht in Cardillaes
Werkſtatt. Es iſt Mitternacht, nie war ſonſt Cardillac zu
dieſer Stunde wach, er pflegte ſich auf den Schlag neun
Uhr zur Ruhe zu begeben. Mir pocht das Herz vor banger

Ahnung, ich denke an irgend ein Ereignis, das mir vielleicht
den Eingang bahnt. Doch gleich verſchwindet das Licht
wieder. Jch drücke mich an das Steinbild, in die Blende
hinein, doch entſetzt pralle ich zurück, als ich einen Gegen
druck fühle, als ſei das Bild lebendig geworden. Jn dem
dämmernden Schimmer der Nacht gewahre ich nun, daß der
Stein ſich langſam dreht und hinter demſelben eine finſtere
Geſtalt hervorſchlüpft, die leiſen Trittes die Straße hinab-
geht. Jch ſpringe an das Steinbild hinan, es ſteht wie
zuvor dicht an der Mauer. Unwillkürlich, wie von einer
innern Macht getrieben, ſchleiche ich hinter der Geſtalt her.
Gerade bei einem Marienbilde ſchaut die Geſtalt ſich um,
der volle Schein der hellen Lampe, die vor dem Bilde brennt,
fällt ihr ins Antlitz. Es iſt Cardillac! Eine unbeſchreib-
liche Angſt, ein unheimliches Grauen überfällt mich. Wie
durch Zauber feſtgebannt, muß ich fort nach dem ge
ſpenſtiſchen Nachtwanderer. Dafür halte ich den Meiſter,
unerachtet nicht die Zeit des Vollmond: iſt, in der ſolcher
Spuk die Schlafenden bethört. Endlich verſchwindet Car
dilloc ſeitswärts in dem tiefen Schatten. An einem kleinen,
wiewohl bekannten Räuſpern gewahre ich indeſſen, daß er
in die Einfahrt eines Hauſes getreten iſt. Was bedeutet
das, was wird er beginnen

„So frage ich mich ſelbſt voll Erſtaunen und drücke mich
dicht an die Häuſer. Nicht lange dauert's, ſo kommt ſingend
und trillerierend ein Mann daher mit leuchtendem Federbuſch
und klirrenden Sporen. Wie ein Tiger auf ſeinen Raub,
ſtürzt ſich Cardillac aus ſeinem Schlupfwinkel auf den Mann,
der in demſelben Augenblick röchelnd zu Boden ſinkt. Mit
einem Schrei des Entſetzens ſpringe ich heran, Cardillac iſt
über den Mann, der zu Boden liegt, her. Meiſter Car-
dillac, was thut Jhr?“ rufe ich laut. ,Vermaledeiter! brüllt
Cardillac, rennt mit Blitzeseile bei mir vorbei und ver
ſchwindet. (Fortſetzung folgt.)
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Brotbedarfs on dem Einkommen v nimmt,
de da Weh. an Epet ehe ger Ehnnen ſeiten ba

Wenn man den Landwirten auf ihre Klage über Arbeiter
mangel antwortet, ſie ſollen nur erſt einmal anfangen, ihre
Arbeiter beſſer zu bezahlen, dann würden die ländlichen Ver

ltniſſe ſchon etwas erfreulicher werden, ſo geraten dieſee in gewaltige Wut und erklären: Das können wir

nicht, da müßten wir Bankerott machen! Wie aber nun,
wenn ſelbſt ein Landwirt, dem man Unkenntnis der länd
lichen Verhältniſſe nicht vorwerfen kann, ſeinen Genoſſen den
ſelben Ratſchlag giebt? Jn dem Organ der ſchleſiſchen
Großgrundbeſitzer „Der Landwirt“ redet ein Agrarier ſeinen
Spießgeſellen folgendermaßen ins Gewiſſen:

„Macht euren Arbeiterſtand zufrieden! Daß unſere Ar-
beiter bei einem Preiſe von 24 25 M. für den Doppel-

tner Roggen zufrieden ſein ſollen, wenn ſie dasſelbe Tage-
ohn erhalten wie bisher, iſt nicht zu verlangen; und

wenn die Leute aufſäſſig werden und ſchließlich ausſtehen,
ſo iſt das ganz natürlich. Alſo, meine Herren Fach
z kommen Sie der Sache zuvor, bedenken Sie, daß

ie Arbeiter bei dem Roggenpreiſe und bei dem Lohnſatz
heute nicht beſtehen können, und legen Sie ihnen frei
willig zu, ehe ſie ausſtehen.“

Wenn ein Sozialdemokrat ſo etwas den Herren Agrarier
lords zu ſagen wagte, ſo würden ſie wie die Rohrſpatzen
über „Volksverhetzung“, „Entfachung wüſter Leidenſchaft“
Mnpler Ferner aber verſichert der Schreiber obiger Zeilen,

aß er ſeinen Tagelöhnern aus freien Stücken eine wöchent
liche Teuerungszulage von 1 M. gebe. Dieſe Zulage könnten
auch die Fachgenoſſen ruhig geben, „wenn ſie bedenken, daß

vor drei Jahren 10 M. pro Doppelzentner
oggen erhielten und heute 24 M.“ Ob wohl der

Rat dieſes Agrariers von ſeinen Fachgenoſſen befolgt
werden wird? Wir bezweifeln es, da wir die Habgier dieſer
Kreiſe kennen. Uns iſt der Wunſch, 1 M. pro Woche zu
zulegen, ein ſo unendlich beſcheidener gegenüber den Rieſen-
zulagen, mit denen die Agrarier ſich ſelbſt vermittels des
Schutzzolles bedacht haben.

Zum Welfenfonds ſchreibt die „Germania“:
Mit Vorwiſſen und Zuſtimmung des Fürſten Bismarck

haben die Herren Meding und v. Holle im April 1867,
wo ſie noch in Eid und Pflicht des Königs Georg ſtanden,
wider deſſen Wiſſen und Wollen und gegen den ausdrück-
lichen Befehl ſeines Miniſters Platen, eine Anzahl von Han
noveranern, unter dem Vorwande der Kriegsdienſte für den
König, aus Hannover nach Holland und Frankreich gelockt.
Der Beſtand dieſer Emigration, deren Unterhalt der König,
auf deſſen Namen die Unglücklichen verführt waren, nicht
ablehnen konnte, hat dem Fürſten Bismarck als hauptſäch-
licher Grund oder Vorwand gedient, bei dem König von
Preußen und dann dem Landtage die Beſchlagnahme be-
treffs des Vermögens des Königs Georg zu erwirken, und
weiter zu erlangen, daß die Zinſen des ſequeſtrierten Ver
mögens ihm, dem Fürſten Bismarck, zur Verwendung, ohne
eine Verpflichtung der Rechnungsablage, überwieſen wurden.
Er hat dann die Herren Meding und v. Holle, die vom
König Georg ihres Dienſtes nicht entlaſſen waren, jenen mit
der Penſion eines hamoverſchen Geſandten (3000 Thaler),
dieſen mit eirer Penſion von 1200 Thaler belohnt. Eine
Reihe junger Offiziere hatten ſich durch ihren mißleiteten
Patriotismus als Werkzeuge jener zwei Perſönlichkeiten ge
brauchen laſſen. Als ſie endlich erkannten, vor welchem Ab-
grunde ſie ſtanden, ſchrak die Mehrzahl von ihnen zurück.
Ich weiß nicht genau die Zahl aber wenn mein Gedächtnis
mich nicht trügt, haben außer den Herren Meding und
v. Holle nur drei oder vier ehemals hannoverſche Offiziere
die Bismarckſche Penſion angenommen.

Dieſe Kaufgelder, „Penſionen“ genannt, bilden nach der
„Germania“ „ein ſchwer überſteigliches Hindernis gegen die
Zurückgabe des Welfenfonds, denn es werde heute kein
preußiſcher Miniſter dieſe „Penſionen“ auf den Etat über
nehmen. Woher alſo ſoll das Geld kommen, wenn nicht
aus dem Giſtbrunnen des Welfenfonds Es iſt wirklich
zart von dem Blatt, daß es den Beziehern dieſer Kauf
gelder dieſelben weiter gewähren will. Es giebt doch immer
noch eine beſondere Ehre, die derartige Abmachungen für un-
antaſtbar hält.

Zur Schienenflickerei liefert das „Berl. Tgbl.“ folgen
den Beitrag aus Emden:

Jm Auguſt liefen einige Wagen aus Bochum bezogener
Schienen in Aſchendorf ein. Auf der Strecke von dort nach
Cluſe ſollten 1300 Meter Schienen neu gelegt werden. Nach
Aſchendorf kamen 300 Stück Schienen. Von dieſen 300 er-
wieſen ſich bei der Prüfung, welche am 20. Auguſt der Vor
ſteher der Emdener Bauinſpektion, Regierungsbaumeiſter B.,
vornahm, 72, ſchreibe zweiundſiebzig Stück, alſo etwa der
vierte Teil als defekt. Einige wieſen Rillen, andere Riſſe
bis zu 25 Zentimetern Länge auf. Die Riſſe waren aus
gekittet und darauf ſchadhafte Stellen mit einer der Natur
farbe der Schienen ähnelnden Theermaſſe überſtrichen. Sämt-
liche Schienen, auch die ſchadhaften, tragen an den beiden
Kopfenden den Abnahmeſtempel K. rrh. (Köln rechtsrheiniſch),
ſowie den Firmenſtempel W. St. mit dem Vermerk Bochum
1890. 17 der am meiſten ſchadhaften Schienen ſind neben
der Strecke bei der Wärterbude Nr. 226 aufgeſtapelt. An
eine Verwendung der Schienen konnte natürlich nicht gedacht
werden und die R Ilſzungsarbeiten werden infolgedeſſen bis
auf weiteres eingeſtellt.Wegs bemerkt die „Hall. Ztg.“: „Hoffentlich werden zu

dieſen Mitteilungen der „Ems Zeitung auch andere Blätter
das Wort ergreifen, die nicht hauptſächlich für Fusangel und

coutra Baare r h gen haſt
Blätter, die dieſe Thatſachen mögli zweilügen. Ja,gehn mögen den „Stützen der Geſellſchaft ſolche

Sachen ſein

Der bekannte Sozialiſtenfreſſer Hans Blum veröffentlicht
im wiriſchaftlichen (ſozialdemokratiſchen) Teil des „Leipziger
Tageblatt“ mit Namensunterſchrift und ohne irgendwelchen
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atz das Reſumee einer demnächſt erſcheinenden, von dem

ftsführer des nationalliberalen Vereins für das
Königreich Sachſen herausgegebenen Schrift „Die Brot, Not
und Zollfrage und die Lage der Landwirte“. Das Ergebnis
derſel hat Herr Hans Blum in folgenden 12 Punkten
zuſammengefaßt:

1. Die jetzige Höhe der Getreidepreiſe iſt für unbemittelte
Brotkäufer eine wahre Kalamität, und dieſe wird beim Ein
kommen unter 2000 M. immer drückender mit der Ver
ringerung des Einkommens. 2. Bei der jetzigen Höhe der
Preiſe kommt der Zollbetrag voll zu Laſten des Brotkäufers.
3. Die Verſuche zur Verteuerung des Getreides und der
daraus hergeſtellten Fabrikate durch Spekulation und Gewinn
ſucht ſind nicht in Abrede zu ſtellen, ſie beginnen aber ſchon
bei den Landwirten und kommen ebenſo in zollfreien Gebieten
vor, wie ſie bei uns zur zollfreien Zeit vorgekommen ſind.
4. Der abſichtlichen Verteuerung wird am wirkſamſten durch
freie Konkurrenz entgegengewirkt. 5. Das Streben nach
nationaler Unabhängigkeit bezüglich des Getreides kann bei
unſerer Volksdichtigkeit im Intereſſe anderer für unſere Volks
ernährung wichtiger landwirtſchaftlicher Erzeugungen nicht
befürwortet werden. 6. Hohe Getreidepreiſe liegen weder im
Intereſſe der Geſamtheit, noch in dem unſerer Jnduſtrie und
auch nicht in dem der Landwirte, weil dieſe am meiſten Ge
winn behalten, wenn ſie viel verkaufen können und der Ver-
brauch landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe am größten iſt, wenn
die Preiſe auch für Wenigbemittelte erſchwingbare bleiben.
7. Die Klagen der Landwirte über eine beſonders unglückliche
Geſchäftslage ſind nicht begründet; ihre Verſuche zur Nach
weiſung einer beſonderen, nicht in den allgemeinen wirtſchaft
lichen Verhältniſſen begründeten Notlage müſſen als verfehlt
bezeichnet werden. 8. Eine übermäßige Ueberflutung Europas
mit Getreide aus dem Oſten und aus überſeeiſchen Staaten
iſt nicht mehr zu erwarten, weil ein gleiches Zuſammentreffen
begünſtigender Umſtände, wie es von 1887 an einige Jahre
und dann von 1883 anhaltender gewirkt hatte, nicht ſich
wiederholen wird. 9. Die Landwirte haben ſelbſt beim
niedrigſten Stande der Preiſe nicht zu beweiſen vermocht,
daß der Getreidebau unvorteilhaft geworden war. 10. Beim
heutigen Stande der Getreidepreiſe iſt der Anbau in dem
Grade lohnend, daß der Zollſchutz als ungerechte Begünſtigung
erſcheint. 11. Die Landwirte vermögen noch überall den
Getreidebau durch Verbrauchsſteigerung und Betriebsver-
beſſerung lohnender zu geſtalten. 12. Der Zoll in heutiger
Höhe iſt für die Landwirte nicht nötig, für die Mehrzahl
der Brotkäufer aber eine Belaſtung, welche zu Entbehrungen
auf Koſten der Geſundheit zwingt und erbittern muß.“

Es iſt garnicht anders möglich, wenn man die Zoll- und
Notſtandsfrage ohne Voreingenommenheit prüft, muß man
zu demſelben Reſultat kommen, wi. der Geſchäftsführer des
Nationalliberalen Vereins und Herr Dr. Blum, daß die
Getreidezölle unbedingt zu verwerfen ſind. Die National-
liberalen ſehen aber trotzdem in ihrer Mehrheit keinen Not
ſtand und ſind für die Aufrechterhaltung der Getreidezölle.

Der Magdeburger Polizeipräſident Keßler
fährt fort, das Verſammlungsrecht auf jede Weiſe zu be
ſchränken. Ganz kürzlich erſt hat er bekanntlich hierbei eine
empfindliche Niederlage erlitten, indem der hieſige Regierungs
präſident auf Verfügung des Miniſters des Jnnern dem
Polizeipräſidenten aufgegeben hatte, fernerhin das Tagen von
Verſammlungen nach 12 Uhr nachts nicht mehr zu inhibieren;
noch harrt eine mit vielen tauſenden von Unterſchriften bedeckte,
an den Reichskanzler gerichtete Petition, in welcher gegen das
Verfahren des Pobzeipräſidenten, geſchloſſene Vereinsvergnügenals öffentliche Lüſtbartelten zu behandeln, proteſtiert wird,

der Erledigung, und ſchon bekundet ein neuer Erlaß des
Polizeipräſidenten, daß er nicht gewillt ſei, von ſeiner bis-
herigen Praxis abzuweichen. Am Sonnabend, den 5. d. M.,
ſollte das Stiftungsfeſt des allgemeinen Arbeitervereins für
Magdeburg und Umgegend ſtattfinden; da der Verein ca.
1000 Mitglieder zählt, geſchah die Einladung zu demſelben
an die Mitglieder durch die „Volksſtimme“. Hieraus folgert
der Polizeipräſident, daß das Vergnügen eine öffentliche Luſt
barkeit ſei, und verlangt in einem Anſchreiben an den Vor
ſtand des genannten Vereins daß derſelbe die polizeiliche
Erlaubnis zur Abhaltung einhole, widrigenfalls polizeiliche
Jnhibierung zu gewärtigen ſei. Desgleichen warnt der
Polizeipräſident unter Bezugnahme auf eine Verfügung des
Regierungspräſidenten vor dem geplanten Entfalten einer
roten Fahne im geſchloſſenen Saale. Das diesbezügliche
Verbot des Regierungspräſidenten bezieht ſich aber nur auf
öffentliche Lokale und öffentliche Aufzüge, nicht aber auf
geſchloſſene Verſammlungen und Vergnügungen, die übrigens
nach einer Kammergerichts- Entſcheidung dieſen Charakter ſelbſt

dann nicht verlieren, wenn Nichtmitglieder als Gäſte teil
nehmen. Da der Arbeiterverein nicht gewillt iſt, von ſeinen
Veranſtaltungen abzuſehen und ſofort Beſchwerde gegen die
Verfügung des Polizeipräſidenten eingeleitet hat, kann man
mit Recht auf die weitere Entwickelung dieſer Angelegenheit
geſpannt ſein.

Kus Stadt und and.
Halle, 5. September

Die erſte Stadtverordueten-Sitzung nach den Ferien
findet am künftigen Montag ſtatt. Auf der Tagesordnung
ſtehen folgende Punkte: (Oeffentliche Sitzung) 1. Annahme
eines Hilfsheizers für die Volksſchule in Glaucha; 2. Mit
teilung des Magiſtrats, die Petition wegen Aufhebung der
Mietsſteuer betr. 3. Nachbewilligung für einen Kanalbau;
4. Projekt für ein auf der Peißnitz zu errichtendes Gaſt
wirtſchaftsgebäude; 5. Verſtärkung des Fonds zu Vertretungs
koſten bei der Höheren Mädchenſchule; 6. Uebernahme eines
Fehlbetrages bei der Steuer Rezeptur auf die Stadthaupt
kaſſe; 7. Ausführung des Thonrohrkanals längs der Nerven
klinik; 8. Einleitung der Zwangsenteignung bez. Landerwerbs
in der Schulgaſſe 9. Bewilligung von Richtegeldern für dieSchlachthofsbauten. 10. Kanaiſternng des öſtlichen Be

bauungsplanes; 11. Verpachtung einer Ackerparzelle am Ge
ſundbrunnen 12. Erteilung des Zuſchlags zum Pachtgebote
für einen Ackerplan in Reideburger Flur; 13. Mitteilung
der PachtReviſions Verhandlungen des Landgutes Gimritz;
14. Desgl. des Rittergutes BeeſenAmmendorf; 15. Petition

des Dritten kommunalen Wahlbezirksvereins, Uebernahme der
Straßenreinigung auf die Stadt betr.; 16. Antrag auf Ab
änderung des S 18 der Geſchäftsordnung für die StadtverordnetenVerſammlung 17. Entlaſtung her Rechnung der

Gottesackerkaſſe für 1888/89. (Geſchloſſene Sitzung.) 18.
Zahlung eines Gehaltsvorſchuſſes und einer Bade- Unter
ſtützung; 19. Anträge, das „Tageblatt“ betr. 20. Anſtellungeines i e 21. Genehmigung zur Anſtellung
einer Klage; 22. Anſtellung eines PolizeiSergeanten.

Das Concordia-Theater, das neueſte Spezialitäten
Theater unſerer Stadt, welches morgen Sonntag eröffnet
wird, weiſt, wie aus dem Jnſeratenteile erſichtlich, ein äußerſt
reichhaltiges Programm auf. Sonntags vormittags findet
bei freiem Entree Frühſchoppenkonzert ſtatt.

Der Anti-Syllabus vor Gericht. Die FerienStraf-
kammer des hieſigen Landgerichts ſprach die Vernichtung
der ſeinerzeit in der Volksbuchhandlung beſchlagnahmten
Exemplare des Anti-Syllabus aus. Ueber die Verhandl
ſelbſt können wir nicht berichten, da dieſelbe unter Ausſchlu
der Oeffentlichkeit ſtattfand und der als Zeuge geladene
Kolporteur Brandt die vom 3. September datierte Ladung
zum Termin, der am 4. September ſtattfand, erſt erhielt, als
die Verhandlung vorbei war.

Zu dem Diemenbrand in Trothaer Flur erhalten wir
von dem Vater des bezichteten Knaben folgende Richtig
ſtellung: Zeugen bekunden wohl, daß mein Sohn hinter dem
Diemen hervorgekommen, ſie bekunden aber auch, daß der
Diemen ſchon vorher im Brand ſtand, ehe der Knabe den
Diemen erreichte. Der Thatbeſtand iſt, daß mir mein Sohn
das Mittageſſen brachte, wobei er hinter dem Diemen vorüber
ging, als ihm auf einmal die Flammen um die Ohren
ſchlugen und er vor Schreck nicht im ſtande war, ein Wort
zu ſagen. Jch habe ſelbſt das Feuer ausbrechen ſehen und
behaupte, daß das Feuer oben auf dem Diemen ausgebrochen
iſt, wie auch ſelbſt viele Leute, welche dem Manöver zuſahen,
beſtätigen können. Wir drucken dieſe Mitteilung gern ab
und bemerken, daß wir die betreffende zweite Notiz mit
ſang nticher Quellenangabe der „SaaleZeitung“ entnommen

aben.
S Der Unfug, der am Sedantage mit ſogenannten harm

loſen Feuerwerkskörpern getrieben wird, iſt in unſerem Blatt
bereits gerügt worden. Ein ähnlicher Fall wie der vorgeſtern
geſchilderte ſpielte ſich vor dem Steinthor ab, woſelbſt bei
einem Knaben einer der bekannten Knalleffekte, ein Froſch,
in deſſen Taſchen explodierte. Der Knabe war vor Schreck
völlig verſtört, wollte aber trotzdem nicht glauben, daß ſeine
Hoſentaſche ſich entzündet habe. Da ſich dieſer Exploſions-
körper ſelbſt entzündet hatte, ſo erſcheint dadurch die Gefähr
lichkeit derſelben erwieſen und wenn man in Betracht zieht,
wie vielfältig durchaus mutwilligerweiſe damit nicht nur
Schreck, ſondern auch Verunglckungen hervorgerufen werden,
dann dürfte ein Verkauféverbot dieſes in ſeinen Zickzack
ſprüngen unberechenbaren „Spielzeugs“ durchaus gerechtfertigt
erſcheinen.

Ein Schlägerei welche mit der polizeilichen Siſtierung
einiger Teilnehmer ihren Abſchluß fand, ſpielte ſich geſtern
in der Eiſenfabrik von Scheller ab. Der Hergang wird
folgendermaßen erzählt: Einige Arbeiter hatten ſich ohne Er
laubnis des Arbeitgebers am Sedantage von der Arbeit ent
fernt, weshalb der letztere einem anderen auftrug, den Leuten
am anderen Morgen zu ſagen, ſie brauchten garnicht wieder
anzufangen. Die perſönlichen Vorſtellungen der mit Ent
laſſung Bedrohten hatten die Zurücknahme der Maßregel zur
Folge. Die Wieder aufgenommenen ſollen ſich nun an einem
ihrer Mitarbeiter ſo lange gerieben haben, bis es zu Thät-
lichkeiten kam, im Verlauf welcher einer der erſteren den
letzteren mit einem Stück Eiſen auf den Hinterkopf ſchlug,
was den Geſchlagenen dazu hinriß, ſeinen Gegner mit einem
Hammer zu bearbeiten, worauf die Anſtifter wiederum die
Arbeit verließen. Als dieſelben aber wiederkehrten, um ihren
Lohn und Papiere zu holen, kam es von neuem zu Reibereien,
die, wie erwähnt, mit der Abführung einiger der Exzedenten
endigte. Wenn auch der Hergang ſich nicht genau in der
geſchilderten Weiſe zutrug, ſo iſt es doch immerhin bedauer
lich, wenn ſich Arbeiter „mittelſt gefährlicher Werkzeuge“
gegenſeitig zurichten.

Eine empörende Roheit ließ ſich vorgeſtern abend auf
dem Grundſtück Kleiner Sandberg 14 ein Lehrling zu
ſchulden kommen. Dort war der ſeit 4 Jahren gänzlich er
blindete Arbeiter Gleſtsberg wegen einer unbedeutenden Sache
mit ſeiner Ehefrau in Streit gekommen, der bald zu Thät
lichkeiten ſich zuſpitzte. Zur Unterſtützung der Frau kamen
ſchließlich andere Hausbewohner herbei, unter ihnen jener
Lehrling, welcher an dem alten Manne ſein Mütchen kühlen
wollte. Mit einem Stocke bewaffnet ging der Burſche auf
den Mann los und führte einen ſo wuchtigen Hieb gegen
das Geſicht desſelben, daß dieſem ein Auge zertrümmert
wurde. Der Schwerverletzte iſt inzwiſchen der königl. Augen
klinik zugeführt worden. Jedenfalls gelingt es, den jugend
lichen rohen Thäter zur Rechenſchaft zu ziehen. (H. Z.)

Arbeiterbewegung.
An die Maurer der Provinz Sachſen und des

Herzogtums Anhalt!
Unterzeichneter zeigt im Auftrage hierdurch an, daß die

Maurer von Halle a/S. gewillt ſind, ihre Kollegen bei Ver
anſtaltungen von Verſammlungen zu unterſtützen. Jn den
Verſammlungen ſollen von geeigneten Referenten, welche auf
dem Boden der modernen Arbeiterbewegung ſtehen, Vorträge
über unſere gedrückte Lage und über Mittel und Wege zur
Verbeſſerung derſelben gehalten werden.

Auf, werte Kollegen, ſtreift die alte Gleichgültigkeit und
Lauheit ab und rafft Euch auf zum Kampfe gegen den
gemeinſamen P das Kapital und unſere Ausbeuter.

Beruft an ſolchen Tagen, welche für Euch die geeignetſten
ſind, Verſammlungen ein und ſetzt den Unterzeichneten davon
rechtzeitig in Kenntnis. Notwendige Auslagen, welche die

betreffenden Orte nicht im ſtande ſind ſelbſt aufzubringen,
werden von uns gern getragen.

Mit kollegialiſchem Gruß
Karl Prinz, Giebichenſtein bei Halle a/S.

Hoheſtraße 16.
Arbeiterfreundliche Blätter werden um Abdruck gebeten.
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J wer(vollgriffiger, gewehbter, weicher, tuchartiger Stoff in englischer Geschmacksrichtung)
heisst der Artikel, den ich als günstigen Gelegenheitskauf an mich gebracht habe. Er eignet sich vorzüglich zur Anfertigung praktiseherHerbst und Winter-Kostumes ohne Mantel zu tragen, und ist in 15 verschiedenen Mustern, in Streifen, Karros und Melangen vorrätig.

Voll ständige Robe Mark 9.

nan a Julius Oulentin
Muster naeh ausserhalb bereltwilligset. Wiederverküäufern hesonders empfohlen.

c Toorej re ,55-7—----[2„*„äöäö“5ö5577

Markt 24. z

Schuhwaren mit Kontrollmarke.
Griſttr. 49. Otto Scohröcker Griſttr. 49.

Stute CMeyerſtein
Halle a. S., gr. Steinſtr. 8.

Für die Herren Raucher
empfehle meine beliebten 4, 5 und 8 Pfg.-Zigarren, ſowie Hamburger,Vremer, Holländer Zigarren aus den renommierteſten Fabriken à 7, 8,
10 Pfg.zc. per Stüch, Zigarretten in großer Auswahl, ebenſo Shag und Rauch

tabale, ſowie Pfeifen und Spitzen. [3088
Adolph Spier-Merſeburgerſteetz, Ecke r im Volks Speiſe- und Logierhaus.

c 772

Bernburg.
Empfehle den Genoſſen und Freunden meine [2978
e ſelbſtgefertigten Zigarrenauf das Angelegentlichſte. Es ſoll meine Aufgabe ſein, mit nur guten Sachen zu

dienen. Georg Zöhbisech,Waſſerturm und StiftsſtraßenEce.
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d e Gs bebei rer Läalll BeSoBIuSsSO tth mit da e feinS ettbeznge n n derS Feghetn, Unterbett, Il K j 6 l tS bettiulet r vHalleſchen KonkurrenzGeſellſchaD Hettinlett ar e 5 Leipzigerſtraße 5 eine Treppe hoch
bett, 2 Kiſſen, 10.50 Mk, 12 Mk. werden wegen vorgerückter Saiſon, um ſchnellſtens mit den großen

S Dame Warenvorräten zu räumen verkauft.2 Unterbett, 2 Kiſſen, i4, 16, 18 2 reis- c i ſt e20, 22 Wir Naht, 2 Metrl Sakko-Anzug in Leinen und Moleskin von 3-8 Mk. an

V e dir 180 r Bnugaskin- Anzüge in guter Ware und Arbeit 10—182 Mk, 260 Mk 2.80 Mt. Saiſon Anzüge in allen Modefarben 12-30S 3 Mk. jFaconAnzüge, das Neueſte der Saiſon 1524Bettderen und bunt vo r v e u. franz. Stoffen 1828S ehrock-Anzüge, feinſte Kammgarne m 22336e e n mann. II Frühjahrs-Paletots, neueſte Deſſins. 9 17
e Jahm Nouveautees-Paletots, hochfeine üusführung v 125528

e, Havelocks, feinſte engliſche Stoffe m 1628
P c C ar ero Cl. direkte Niederlage böhmiſcher Schuwaloffs in allen Modefarben 14-258

Bettfedern und Daunen. BuckskinJacketts in allen Facons 610Poſtſtr. 12, Ecke Rathausgaſſe. Hoſen in Leinen und Moleskin „15.-3

n J de 2S d Buckskin-Hoſen und Weſten, neueſte Deſſins 7—12
rö l uswahl. Sophas, Matratzen und Jünglings-Anzüge, neueſte Deſſins 712

Bettſtellen Jünglings- Anzüge in Leinen und Turntuch 2 h 4
zu jedem annehmbaren Preiſe zu verkaufen. J Jünglings- Paletots Nouveautees 814

5 P tör u J 7 e Alter, inliſſee-, Bluſen- und Jackettfacon 87
Hilligſte, ſtreng feſte Preiſe. J r Trikot-Anzüge, uni und geſtreifte Deſſins. 48

Halle, kl. Sandberg 20 I Knaben-Paletots in großer Auswahl. 49
Nähmaſchinenhdlg. Waſchechte Moleskin- und Drell-Knaben-

Reparatur- Werkſtatt. Anzüge, glatt und mit Falten 1Erſatzteile, Nadeln, Delere. Waſchechte Moleskin, Drell- und Satin

Hoſen eHaus und Kontor Joppen, Turntuch, Jagd
tuch, Moleskin

Arbeits Anzüge, engl. Leder, Kaſſinett, Zwirnee. g
Prima Hamburg. Lederhoſen i in allen Farben r 478
Gute Arbeitshoſen
Staubmäntel in Lüſtre und Mohair x
Seidene und Piquee-Weſten 27Streng feſte Preiſe. Streng feſte Preiſe.

Flicklappen werden gratis verabfolgt.
De Grundprinzip der Konkurrenz Geſellſchaft:

Wegen Erſparung teurer Kadenmiete außergewöhnlich billige Preiſe.
2) Größte Auswahl, neueſte MWode, in allen und Weiten.
3) Durch Leitung bewährter Zuſchneider alle Jiacons und ſchöner Schnitt.
4) Großer Amſatz mit dem kleinſten Nutzen

W Einzel-Verkauf zu wirklichen Fabrikpreiſen.
Bei der Neuorganiſation haben wir ſtrenge Reellität uns zur beſonderen

Aufgabe gemacht und um das geehrte Publikum vor Uebervorteilung zu wahren,
iſt auf jedem Stück Ware der billigſte Verkaufspreis in deutlich erkennbaren
J roten Zahlen und Druckſchrift verzeichnet und kann ein Abzug, in welcher
J Form derſelbe auch verlangt werden ſollte, nicht ſtattfinden.

Halleſche Konkurrenz Geſellſchaft
in Firma: Mayer d Co-, Halle.

5 Feipzigerſtraße 5, eine Fee. 5 ſeipzigerſtraße 5.
Aueh Sonntags geöſſfnet.

D. Wir bitten genau auf Firma und Hausnummer zu achten. W
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ſowie zwosses Laxer in

Arbeiter-Garderoben
empfiehlt zu den hülligsten e W a eS J Sh S iBernhard König, Gv m W ffJ n hn alle a. S. Leipzigerſtr. 5
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Jm Reiche der Gottesfurcht und
frommen Sitte

iſt bekanntlich dieſer Tage der Entwurf zu einem Geſetz ver
öffentlicht werden, das die mit Verlaub zu ſagen!
Schwibſe, Käfer, Affen aller deutſchen Reichs ,Unterthanen“
unter ſtrafgeſetzliche Beſtimmungen und polizeiliche Kontrolle
und Ahndung ſtellt.Ein Meiniſten des „führenden Staates“ Preußen, ein ſehr

frommer Herr, deſſen Gemahlin Adelheid keine Kunſtwerke
ſehen konnte, welche wirkliche Menſchen ohne Kleider dar
ſtellten Herr Heinrich v. Mühler war es, dem das
„Deutſche Kommersbuch“ der deutſchen Studenten das ſchöne
Lied verdankt

G'rad aus dem Wirtshaus,
Komm' ich heraus,
Straße wie wunderlich
Siehſt Du mir aus!
Rechter Hand, linker Hand,
Beides vertauſcht,
Straße, ich glaube gar
Du biſt berauſcht!

Ludolf Pariſius, ein alter Fortſchrittsmann, hat eine recht
hübſche Ausgabe der Mühlerſchen Sauf- und Studentenlieder
beſorgt unter dem Titel: „Ein Miniſter, der ſeinen Beruf
verfehlt hat“. An dieſen deutſchen Klaſſiker der Trinklieder
Litteratur und preußiſchen Miniſter mußten wir denken und
ſein Geſchick preiſen, daß er das geſegnete Jahr des Heils
nicht erlebt hat, in welchem das deutſche Trunkenbolden
haftigkeits Geſetz das Licht der Welt erblickt hat. Wie
leicht hätte er auf ſeine alten Tage zechbrüderliche Anwand
lungen bekommen können er war ja doch gewiß auch
„alter Herr“ irgend eines Korps oder einer ſchlagenden und
zechenden Farbenverbindung und bei irgend einem S. C. oder
ſonſt einem Conventus communis! Und da könnte es
ſelbſt ihm begegnen, von einem Schutzmann im Namen des
neuen Geſetzes arretiert und interniert zu werden in einem
Polizeiwachlokal, da es am tiefſten iſt!

Ach, und was ſoll dann aus der deutſchen Litteratur
werden, wenn der oberſte Leib und Magenpoet der goldenen
Jugend, Scheffels Viktor, als Verführer zu des Trunkes
greulichem Laſter noch im Grabe vermaledeiet werden wird?
Wie wird es den verſchiedenen Majeſtäten zu Mute werden

wir meinen beileibe keinen der zwei Dutzend deutſchen
Landesväter, ſondern ſolche wie die Fürſten Tus v. Lichten-
hain der LXXXXIX. iſt wohl jetzt regierender Herr
beim Korps Thuringia in Jena! Was wird aus den
Herrſchaften werden, die ihre Reichserlaſſe ſingend ſelbſt vor
tragen, welche beginnen mit den Worten

Jch bin der Fürſt von Thoren,
Zum Saufen auserkoren!

Welch Geſchick wird ferner den Staaten an deutſchen Uni-
verſitäten beſchieden ſein, deren Verfaſſung beſagt:

„Wer am meiſten ſaufen kann iſt König
Erſtehen doch aus dieſen Bierſtaaten der deutſchen Hoch-

ſchulen, wie mancher vermeint, die beſten Stützen des wirk-

lichen Staates. 0 quae mutatio rerum! Das iſt
verdolmetſcht: O, welch' ein ſchrecklicher Umſchwung der
Dinge!

Was wird ferner aus den Dichtern Müller von der Werra
oder Müller von der Quietſche, die da wandeln in Horn
felds und Scheffels bier- und weinfeuchten Bahnen

Und was erſt wird, fragen wir nochmals, aus den
Sängern vieſer Lieder Werden ſie nicht zum „ſtillen Suff“
in des Wortes verwegenſter Bedeutung gedrängt werden
Werden ſie ihre Bier und anderen ſpirituöſen Turniere dann
nicht hinter verſchloſſenen Thüren der Stammkneipen und
Hofburgen mit um ſo größerer Gefliſſentlichkeit und Nach
haltigkeit ausfechten?

Was wird weiter aus den St. Sedan und anderen
patriotiſchen Feſten werden, wenn die üblichen frohen Liba-
tionen, die Spendopfer auf dem Altar Bacchi und Gambrini
unter der drückenden Vorſtellung ihrer möglichen Folgen in
Rückſicht auf das TrunkenboldsGeſetz nur noch zagend und
ſorgend dargebracht werden von patriotiſch ſich begeiſtern
wollenden Bierſeelen

„Denn ohne Speiſ' und Trank
Kann Deutſches ſich nicht freuen“

ſagt der Herr von der Heyden in ſeinem ſchmachtlappigen
Epos: „Das Wort der Frau“. Hoffentlich gilt wenigſtens
bei patriotiſchen Zechgelagen dann, wenn der glorreiche Geſetz
entwurf Geſetzeskraft erhält, beſagter Patriotismus als „mil
dernder Umſtand“! Oskar Blumenthal, ſonſt nicht unſer
Freund, erzählt aus ſeiner, wenn wir nicht irren, Leipziger
Studentenzeit, ein Kommilitone habe bei paſſender wie un
paſſender Gelegenheit eine ſeidene ſchwarzrot weiße Roſette
getragen, weil nun weil in der Gegend, wo dieſe Sonnen-
blume der Reichstreue angebracht war, von derſelben ein
Loch im Frack mit dem Mantel der Vaterlandsliebe zu

edeckt wurde.t Hoffentlich „haut“ auch dann noch ein chriſtlichgermaniſch

ſchwarzrot weißer mildernder Umſtand wenigſtens bei
„akademiſch Gebildeten“ und Angehörigen der „durch Bildung
und Beſitz führenden Klaſſen“ wenn ſie wider das uns
bevorſtehende Geſetz gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke

ehlen.Wer andererſeits werden ja dieſe Bacchus und Gambrinus-

prieſter wohl auch ihr wertes Jch im ſchweigenden Dunkel
der Nacht in höchſteigener S pap oder in dem Gefährt
eines diskreten Droſchkenkutſchers bergen und vor den ge
trengen Augen der Trunkenheits Sittenrichter und ihrer

unbemerkt in ihre vier Pfähle retten können.
Quae cum ita sint, quirites, das heißt, da das nun

einmal ſo iſt, ihr Spießer, haben die beſſeren Schichten der
Geſellſchaft nichts oder nur ſehr wenig zu befürchten. Das

hochſittliche und hochnotpeinliche Trunkenheitsgeſetz wird für
den kleinen Mann und Arbeiter geſchaffen ſein und nicht für
jene Kreiſe, die ſich ſo eifrig um die ſittliche Läuterung der
„niederen“ Volksklaſſen befleißigen im Schweiße ihres An
geſichts. Es wird dieſes Geſetz mit ſeinen vorausſichtlichen
Strafen nur die treffen, die keine eigene Equipage haben und
keinen Roſſelenker mit ihrer Bergung betrauen können, wenn
ſie voll ſüßen Weines (7) ſind, daß ihnen die Sinne ſchwinden.
Die nicht ins Wirtshaus zu gehen brauchen, weil ſie einenguten Weinkeller im Hauſe haben, werden „ohn' alle Ge-

fährde“ dem teutſchen Trunk weiter ihren Zoll entrichten.
Apropos! Zölle! Da fällt mir ein: das Trunkenheits

geſetz iſt ja eigentlich das ganz logiſche Korrelat, das Er
gänzungsſtück, die andere nötige Hälfte zu den Getreidezoll-
geſetzen! Dieſe bewahren nämlich die Magen derjenigen
Reichsbürger vor Ueberfüllung mit Speiſe, welche nicht bei
einem „Tagelohn“ von 300 M. wie der Kanzler Caprivi
ſagen können „Uns iſt kein Notſtand wahrnehmbar!“ Nun
fehlte noch ein Geſetz gegen Ueberfüllung des Proletarier
magens mit Getränken! Das iſt nun glücklich gefunden,
und die Konſervativen dürfen den Geſang der arvaliſchen
Brüder, einer altrömiſchen Pfaffengeſellſchaft, anſtimmen, der
den Kehrreim aufweiſt: Triompe, Triompe, d. h. Triumph,
Triumph!

Und „Der Staat iſt gerettet!“ werden ſie hinzufügen, und
die Seelen werden in hellen Haufen dem Satanas entriſſen
werden!

Ja dem Satanas; denn der Dr. Martinus Luther ſagt
in ſeinen Tiſchreden: ſo ein jeglich Volk ſeinen eigenen Teufel
hat, ſo muß der teutſche Teufel Schlauch heißen von
wegen des vielen Trunkes! Und dieſem Behemot wird nun
tapfer „ins Maul getreten“ mit den prächtigen Paragraphen
des künftigen Geſetzes.

Alſo nur der Verzweiflungstrunk des Proletariers, der zur
Trunkenheit natürlich bei hohlem, leerem Magen leichter führt,
als ein Trunk bei guter, konſiſtenter Speiſengrundlage von
Auſtern, Faſanen, Rehrücken u. ſ. w. nur dieſer plebejiſche
Trunk wird getroffen, wenn nicht gar ausgerottet werden!
Der Genuß von Spirituoſen wird bedroht, welcher ſtattfindet,
um mangelndes Eiweiß und Fett zu erſetzen, und die in
folgedeſſen geſunkenen Kräfte und Lebensgeiſter des Proletariers
zu einer flüchtigen Anſpannung aufzugeißeln: Der ſoll
und wird vielleicht in etwas getroffen werden!

Aber die Kulturgeſchichte ſagt, der Trunk ſei ein nationales
Laſter, ein Laſter der ganzen deutſchen Nation, und nicht
nur beſtimmter Schichten. Ja, die oberen Zehntauſend
gingen ſogar hierin ihren lieben getreuen Unterthanen mit
ſehr gutem Beiſpiel voran. Man leſe nur die Geſchichte der
deutſchen Höfe, da kann man ſein blaues Wunder erleben!
Was war Albrecht Achilles von Brandenburg für ein leuchtend
Geſtirn vm teutſchen Trinkerhimmel! Schalt er doch ſelbſt
einſt ſeinen Henker aus, als dieſer ihm einmal gelegentlich
des Raubritterzuges dieſes erlauchten Herrn gegen die freie
Reichsſtadt Nürnberg gewiſſe gefangene Bauern nicht vor
führen konnte, weil tags zuvor der Markgraf im Trunke
ſie aufzuhängen befohlen, was der vergeſſen hatte. Oder man
leſe die Sauf- und Pumpreiſen, welche anderer deutſcher
Reichsfürſt im ganzen Reiche hiu und her ausgeführt, und deren
erbauliche Beſchreibung uns Hans von Schweinichen glück
licherweiſe hinterlaſſen hat.

Genug und übergenug! Aber der vornehme Suff wird
nicht bekämpft und beſtraft werden, er hat gewiß Mittel und
Wege und die Möglichkeit, die Maſchen des vorausſichtlich
nur gegen die Proletarier ſich richtenden Geſetzes zu
durchſchlüpfen.

Aber auch dem „Alkoholmißbrauch“ des „niederen“ Volkes
wird das Geſetz nicht durchgreifend wirkſam zu Leibe gehen!

Gebt dem Proletariat zu eſſen, genug zu eſſen, natur
gemäß gewählte, zuſammengeſetzie und bereitete Nahrungs
mittel, dann wird dem „Alkoholmißbrauch“ entgegengewirkt
in zweckentſprechender Weiſe!

„Suppenlogik mit Knödelgründen, Argumente von
Rinderbraten, begleitet von Göttinger Wurſtzitaten“, die wer
den das Volk beſſer bekehren von etwaigem Mißbrauch
der Spirituoſen!

Gebt dem Volke neben beſſeren materiellen Lebensbeding
ungen mehr und beſſere Bildungsgelegenheit, daß es edlere
Freuden und Genüſſe ſuchen und ſich leiſten und ver
dauen kann!

Gebt ihm vor allen Dingen mehr Zeit, indem die Stunden
der täglichen Sklavenfrohn abgekürzt werden!

Und ſeid ſo freundlich ihr Erbinhaber der „Klinke der
Geſetzgebung“ geht dem Volke mit entſprechendem
Beiſpiel erſt ſelber voran! Solange dies nicht geſchieht,
iſt alles Bekämpfen der Trunkſucht beim Proletarier eitel
Heuchelei, eitel anmaßende Selbſtüberhebung, Bevormundungs-
ſucht eurer ſatten Tugend und zahlungsfähigen Moral
nichts weiter! Zupft euch an eurer Naſe, kehrt vor eurer
Thür und wenn es da erſt ſauber ausſieht, nur dann,
ihr Tugendhelden, ſeit ihr geeignet, „die Welt der Proletarier
zu beſſern und zu bekehren“! (Wähler.)

Die Sozialdemokratie in Oeſterreich.
(Bericht über den Stand der Bewegung an den Brüſſeler Kongreß.)

(Schluß.)
Es wäre noch unſere Aufgabe, mitzuteilen, inwiefern denn die An

Fegung, welche der für die Arbeiterbewegungen in allen Ländern ſo
fruchtbringende Pariſer Sozialiſtenkongreß 1889 den Regierungenegeben hät und die zur Wnoſen Berliner Arbeiterſchutzkonferenz

ührte, auf die öſterreichiſche Geſetzgebung gewirkt hat. Wir können
kurz ſein: der öſterreichiſche Arbeiterſchutz hat auch nicht den geringſten
Fortſchritt gemacht; die Regierung begnügt ſich damit, auf den Lorbeeren zu ruhen, welche das Gefet vom Ver 1885 ihr in Berlin
eingetragen hat, meint warten zu können, bis die anderen Staaten
ihren vermeintlichen Vorſprung e hätten und ſucht zu verheim
lichen, daß in vielen Beziehungen der öſterreichiſche Arbeiterſchutz weit
hinter dem Auslande zurückbleibt, vor allem, weil ihm ſeine wichtigſte

Garantie, wirkliches Koalitionsrecht, fehlt. So wird der internationale
Arbeiterſchutz, im Munde der Unternehmer zur Phraſe geworden, der

nd des nationalen Arbeiterſchutzes aus dem internationalen Arbeiter
ſchutz wird internationaler Ausbeuterſchutz.

Dagegen wird ſehr eifrig an der Feſſelung der Arbeiterſchaft in
Zwangsorganiſationen von Staats wegen gearbeitet. Die ſogenannten
„Genoſſenſchaften“ für das Kleingewerbe, welche das verlorene Jdeal
der Zünfte wieder heraufbeſchwören ſollten, ſind freilich, wo ſie über
haupt zu ſtande kamen, Dank der Thatkraft und Klugheit der Arbeiter,
entweder unſchädlich gemacht oder zu wirkſamen Waffen für die
Arbeiter umgeſchmiedet worden. Nun ſollen auch die Arbeiter der
Großinduſtrie und des Bergbaues mit ähnlichen Einrichtungen beglückt
werden. Die klaſſenbewußten Arbeiter Oeſterreichs, tüchtig geſchult im
Geiſte der Sozialdemokratie, werden auch damit fertig zu werden wiſſen.

So wenig von dem internationalen Zuſammengehen der herrſchen
den Klaſſen und der ihre Geſchäfte führenden Regierungen zu erwarten
war, ſo viel hat der internationale Sozialiſtenkongreß zu Paris 1889
für die Entwickelung der Arbeiterbewegung ſelbſt geleiſtet. Gilt das
von den Vereinbarungen prinzipieller Natur in hohem Grade, ſo
mindeſtens ebenſo ſehr von jenem praktiſchen Beſchluſſe die Maifeier
betreffend. Wir haben dieſen Gegenſtand bisher geſliſſentlich über
gangen, um ihm mit einiger Ausführlichkeit den Schluß unſeres Be
richtes zu widmen. Denn namentlich die öſterreichiſche Arbeiterbewegung
verdankt der großartigen Jdee eines internationalen Arbeiterfeſttages
ganz außerordentlich viel. Die Demonſtration zu gunſten des geſetz
lichen Achtſtundentages, welche in Paris beſchloſſen wurde, hat eine
Wirkung weit über den beabſichtigten Rahmen hinaus gehabt und iſt
von geſchichtlicher Bedeutung. Wenn man ſich an unſere oberflächliche
Skizze der politiſchen Zuſtände Oeſterreichs erinnert, wird man es
begreiflich finden, daß wir angeſichts des Beſchluſſes die „Feier den
Verhältniſſen jeden Landes gemäß“ zu geſtalten, uns in einiger Ver
legenheit befanden. Umzüge, Verſammlungen, Feſte, das alles war
dem einfachen Verbote durch die Polizei nach aller Vorausſicht ver
fallen; in einem Staate wie Oeſterreich gab und giebt es nur ein
einziges, was möglich iſt: die Arbeitsruhe, der Feſttag von Volkes
wegen. Wir wußten ſehr wohl, daß auch in Oeſterreich man uns mit
dem albernen Einwurfe des „Kontraktbruches“ kommen werde; daß
dieſelben Leute, welche leichten Herzens tauſende von Arbeitern für
Monate aufs Pflaſter werfen, wenn deren weitere Ausbeutung nicht
einträglich iſt, die ohne weiteres „halbe Zeit arbeiten“ laſſen, wenn
es ihnen bequem iſt, die bereit ſind zum Zwecke der byzantiniſchen
Verherrlichung des Feſtes irgend eines Potentaten die Arbeiter feiern
zu laſſen wir wußten, daß dieſe Leute über „Kontraktbruch“ ſchreien
würden, über Schädigung der heiligen Intereſſen der „nationalen
Arbeit“, wenn der Arbeiter einmal im Jahre wenige Stunden ſeinen
höchſten Aufgaben widmen will. Wir wußten ebenſo, daß die Staats
gewalt, wie ſtets, bereitwillig das Geſetz handhaben wird, wo es zu
gunſten der Ausbeuter gedeutet werden kann. Trotzdem gelang das
Werk. Monatelang vorher wurde durch die Arbeiterpreſſe das Prole
tariat aufgefordert, jenes Feſtes zu gedenken zahlloſe Verſammlungen
dienten dieſem Zwecke hunderttauſende von Flugblättern wurden ver
teilt. Wider ihren Willen half uns die gegneriſche Preſſe, die erſt
ſrech ſpottete, dann, als ſie ſah, daß es ernſt wurde, für den 1. Mai
das Ende der Welt weiſſagte.

Die griff ſo tief in die noch indifferente Maſſe der Ar
beiterſchaft ein, wie noch nie zuvor. Es gab buchſtäblich keinen welt
fernen Winkel Oeſterreichs, wo die Kunde vom 1. Mai, dem Arbeiter
feiertag, nicht mit freudigem Staunen, mit hoffender Erwartung ver
nommen worden wäre. Und das Wichtigſte iſt, daß zugleich mit der
Jdee der Maifeier überall der ſozialiſtiſche Gedanke und der inter
nationale Gedanke verbreitet wurde.

Wir brauchen hier nicht zu ſchildern, wie der 1. Mai 1890 in
Oeſterreich verlaufen. Die wahrhaft erhebende, überwältigend große
Demonſtration, brachte aller Welt zu Bewußtſein, daß das klaſſen
bewußte Proletariat Oeſterreichs das Recht erworben habe, mit in den
erſten Reihen zu marſchieren.

War die Agitation, die Rüſtung ſchon fruchtbringend für die Sa
der Sozialdemokratie, ſo war es erſt recht der Erfolg der glorreiche
Sieg und die umfaſſende und tiefgreifende Organiſationsarbeit der
r Jahre hat vielfach direkt an die Maibewegung anknüpfen

Jm Jahre 1891 waren die Schwierigkeiten größer geworden. Der
Geſchäftsgang war ſchlechter, der Tag, ein Freitag, noch weniger
Pyſtis als 1890 der Donnerstag; die Unternehmer entſchloſſener zum

iderſtand; die Behörden mißgünſtig wie immer und gereizt durch
unſern ihnen höchſt unbequemen Erfolg im Vorjahre. Trotzdem wurde
an der Arbeitsruhe feſtgehalten und überall zeigte ſich, daß ſie auch
heuer durchgeführt wurde. Es iſt wahr, daß der Glanz fehlte, der
dem Feſte 1890 ſeine unerhörte Neuheit und die ſich verkriechende
Feigheit der Bourgeoiſie verliehen hatte. Aber der Charakter der
Feier war ein gleich ernſter und ſie umfaßte in dieſem Jahre Prole
tarierſchichten, die noch im Vorjahre fehlten. Freilich die Opfer
waren größere. An einzelnen Orten Warnsdorf, Bielitz Biala,
Jägerndorf erfolgten Ausſperrungen von tauſenden von Arbeitern,
die trotzdem ſie nur wenige Tage dauerten, empfindlich genug waren.
Ebenſo erforderten zahlreiche Maßregelungen einzelner Genoſſen außer
ordentliche Hilfsmaßregeln. Aber die Arbeiter Oeſterreichs halten
dafür, daß dieſe Opfer durch den Wert der Maifeier voll und ganz
aufgewogen werde und beſchloſſen auf dem ſozialdemokratiſchen Partei
tage zu Wien Ende Juni 1891, an dem Arbeiterfeiertage am 1. Mai
unter allen Umſtänden feſtzuhalten.

Allerdings und das muß an dieſer Stelle geſagt werden, wie es
von uns in Brüſſel unverblümt ausgeſprochen werden wird die
Maifeier verliert die Hälfte ihres Wertes, wenn ſie ihres internatio
nalen Charakters als Weltfeiertag des Proletariats entkleidet wird.
Und das geſchieht, wenn nicht nur die Art der Feier, was in Paris
vorgeſehen wurde, ſondern wenn auch der Tag der Feier ein ver
ſchiedener iſt. Die Genoſſen in Deutſchland und England mögen ihre
wohlerwogenen Gründe gehabt haben, die Maifeier auf den Sonntag
zu verlegen; wir werden ſie hören und würdigen. So fern uns eine
ungebührliche Einmiſchung liegt, werden wir aber doch geltend machen
müſſen, daß hier nicht ausſchließlich lokale Verhältniſſe, ſondern auch
internationale Verpflichtungen gar ſehr ins Gewicht fallen. Die Ver
ſchiebung in Deutſchland und England hat nicht nur den idealen Ge
halt, die moraliſche Wirkung der Maifeier beeinträchtigt, ſie hat auch
ihre an ſich ſchwere Durchführung in Oeſterreich noch ganz bedeutend
erſchwert. Die öſterreichiſchen Delegierten ſind darum beauftragt, auf
dem Brüſſeler Kongreſſe energiſch für eine einheitliche Geſtaltung der
Maifeier einzutreten.

Zum Schluſſe kommend, faſſen wir unſeren Bericht dahin zuſammen,
daß die Sozialdemokraten Oeſterreichs ihrer Aufgabe nach Kräften
nachzukommen bemüht iſt. Der Revolutionierung der Wirtſchaft, dem
Fortſchreiten des Kapitalismus folgt Schritt für Schritt die Revolu
tionierung der Geiſter durch die Sozialdemokratie. Den Gegenſatz
zwiſchen Ausbeutern und Ausgebeuteten zu einem bewußten zu machen,

aus der willenloſen Maſſe von verelendeten ein organi
ſiertes Heer von Streitern für die Emanzipation der Arbeiterklaſſe
S en dieſe Armee phyſiſch kampffähig zu machen, ihr geiſtige

affen zuzuführen, das iſt das große Werk, dem wir dienen.
haben das Bewußtſein, daß es vorwärts geht. Wir fühlen, daß den
Elenden, den Geknechteten überall der erhabene Gedanke aufgeht, daß
an ihrer Befreiung arbeiten bedeute, für die Zukunft dese lechts kämpfen und daß ſie nicht nur Geiſt im Un

lücke und in der Schmach, ſondern daß ſie auch Genoſſen im Kampfe
aben in allen Ländern des kultivierten Erdballs. Jn unſerm Partei
rogramme heißt es: „der Kampf gegen die Ausbeutung muß inter

national ſein, wie die Ausbeutung ſelbſt“ und in dieſem Sinne be
grüßen wir den Kongreß zu Brüſſel, wünſchen ſeiner Arbeit Erfo
und rufen: Hoch die Vereinigung des Proletariats aller Länder! H
die internationale Sozialdemokratie

r



Der Brief Lawrows.,
welcher dem Brüſſeler Kongreß zuging, lautete folgender
maßen:

Es iſt jetzt zwei Jahre her, daß ich die Ehre gehabt habe,
dem Kongreß zu Paris, wohin mich mehrere Gruppen ruſſiſcher
Sozialiſten entſandt hatten, einen Bericht zu erſtatten über
den Kampf, den die ruſſiſchen Sozialiſten gegen den kaiſer
lichen Abſolutismus aufgenommen haben. Jch habe dem
kurzgefaßten Ueberblick, welchen ich zu jener Zeit gegeben
habe, nichts Weſentliches weiter hinzuzufügen. Doch haben
wir, meine Pariſer Freunde und ich, uns die Gelegenheit
nicht entgehen laſſen wollen dem internationalen Kongreß
von neuem Worte der Anhänglichkeit und Brüderlichkeit zu
ſagen, welche ihre ruſſiſchen Kameraden den Sozialiſten aller
orten zurufen. Jn dem feierlichen Moment, wo die Staaten,
welche die kapitaliſtiſche Welt verteidigen einen Drei- oder
Vierbund bilden in Hinſicht auf brudermörderiſche Kriege, in
dem Augenblick, wo in Erwartung dieſer fortwährend drohen-
den Kriege der ehemalige Freiheitsgeſang der Marſeillaiſe
ſich befremdlicherweiſe vermählt mit dem Hymnus auf einen
Deſpoten, der das Lager der mit dem Tode Ringenden noch
unter den Galgen zerrt und Frauen und Kinder unter Ruten-
und Knutenhieben ſterben läßt iſt es eine Pflicht für
uns, die ruſſiſchen Sozialiſten, unſere brüderliche Geſinnung
gegen die Sozialiſten aller Länder und aller Raſſen, und
ebenſo auch unſeren Haß gegen den gekrönten Deſpotismus
und gegen das ausbeuteriſche Kapital auszuſprechen.

Der Stand der Dinge in Rußland hat ſich wenig geändert.
Die völlige Abweſenheit einer wohlgefügten Arbeiterpartei,
der Mangel einer kräftigen Organiſation, welche die ſozial-
revolutionären Gruppen untereinander verbände das iſt
immer und immer wieder das große Hindernis der Ent-
faltung unſerer Propaganda und unſerer Aktion. Von ſeiten
der Liberalen zeigt ſich, wie das ſtets ſo iſt, dem Deſpotis-
mus gegenüber derſelbe Mangel an Thatkraft welcher ſie
unfähig macht, eine im Lande einflußreiche politiſche Partei
zu bilden; und dieſes Unvermögen zeigt zur Genüge, daß
allein die Sozialiſten es ſind, welche laut und nachdrücklich
ihre Ueberzeugung ausſprechen, aus denen ſich der Kern
einer ſolchen Partei in Zukunft herausbilden wird.

Die Maſſenverhaftungen, die Jnternierungen in Sibirien
und den Provinzen des Nordens, welche ohne Richterſpruch
und auf oft recht ſchlecht begründeten Verdacht hin erfolgen,
treffen fortwährend die ruſſiſche Jugend. Jeder Hochſchul-
lehrer, der durch ſeine wahrhaft wiſſenſchaftlichen Arbeiten
Einfluß erlangt, jeder S hriftſteller, deſſen Werke irgend eine
belebende Jdee enthalten, wird eben dadurch das Objekt
polizeilicher Verdächtigungen und riskiert, als Staatsfeind
behandelt zu werden.

Die barbariſche und ebenſo ſiinloſe Verfolgung, welche die
Juden in Rußland erdulden, hat in der ganzen Welt und
beſonders in den Ländern engliſcher Zunge einmütige Proteſt
erktärungen hervorgerufen. Die ſogenannte „väterliche“ Re
gierung hat wieder einmal ihre Unfähigkeit und ihren Stumpf-
ſinn in Hinſicht der Lage des Volkes bewieſen, indem ſie
keinerlei wirkſame Maßregeln ergriff gegen eine Hungersnot,
welche ſchon in zwanzig Provinzen ſich bemerkbar macht und
noch viele andere Provinzen bedroht.

Nur von einer gründlichen Zerſtörung des derzeit in Ruß-
land beſtehenden Regimes, eines an Haupt und Gliedern
reaktiorären und demoraliſierenden Regimes darf man auch
nur irgend eine Beſſerung im Zuſtande unſeres unglücklichen
Lands erwarten. Auch die ruſſiſchen Sozialiſten ſehen ſich
durch die Logik der Thatſachen ſelbſt gezwungen, keine andere
Fahne, als die des revolutionären Sozialismus anzuerkennen;
ſie körmen ihr Heil nirgend anderswo als in den Grund-
ſätzen des laut ausgeſprochenen Sozialismus ſuchen ſie
ſetzten fort und werden fortſetzen ihren Kampf gegen den
kaiſerlichen Deſpotismus, ein Kampf, der keine Kapitulation
kennt.

Die Sozialiſten Revolutionäre Rußlands ſind glöäücklich,
feſtſtellen zu können, daß ſie bei ihrem Kampfe die lebhaften
Sympathien ihrer Brüder anderer Nationen und ſelbſt unter
den Klaſſen finden, welche in der ruſſiſchen Bewegung nur
die Elemente der politiſchen Revolutionen früherer Tage
erkennen wollen. Dieſe Sympathien haben ſich ſelbſt bei Ge
legenh'iten geäußert welche ſich nur ganz flüchtig und zufällig
mit der wahren Bewegung in unſerem Lande berührten. Einige
junge ruſſiſche Flüchtlinge waren angeklagt, in Paris Mord
maſchinen berzuſtellen; ſie ſtellten dies in Abrede und wurden zu
Gefängnisſtrafen verurteilt, l diglich auf Grund höchſt ungenügen-
der Annahmen und Behauptungen. Da ward den Gefangenen
Hilfe zu teil nicht nur von Sozialiſten, ſondern auch von
einzelnen Liberalen, wie von liberalen Gruppen verſchiedener
Länder. Ein alter ruſſiſcher Polizeimann wurde in Paris
geſchlagen und trotz der offiziellen Verfolgung der Sache,
trotz der patriotiſchen Erregung, welche die in Revanche
gedanken ſchwelgenden pol'tiſchen Parteien Frankreichs be
rauſcht, die ſich mit der Einbildung ſchmeicheln, es ſei eine
Allianz mit dem überlebten kaiſerlichen Deſpotismus Ruß-
lands möglich hat dieſes Ereignis doch in der franzöſiſchen
Geſellſchaft und in der franzöſiſchen Preſſe die unerwartetſten
Sympathien gefunden. Jenſeits des Ozeans ſteht ein Kennan
auf, um nachdrücklich und öffentlich die Sache der ruſſiſchen
Revolutionäre in die Hand zu nehmen und ſie in feurigen
Vorträgen und in litterariſchen Meiſterwerken zu führen. Jn
England und Amerika bilden ſich zahlreiche Geſellſchaften, zu
dem Zweck, die revolutionäre Bewegung in Rußland zu
unterſtützen, freilich indem ſie ſich dabei ein wenig irreführen
laſſen durch die Preſſe, welche das ſozialiſtiſche Element bei
unſeren Revolutionären ignoriert und ſie lieber als die wieder
kehrenden Geiſter der Parteien darſtellt, welche 1688 in Eng
land und 1789 in Frankreich kämpften. Ohne Zweifel
können die ruſſiſchen Sozialiſten nur ihren wärmſten und
aufrichtigſten Dank ausſp echen, der allen denen gilt, die,
aus welchem Beweggrund immer, ſympathiſieren mit ihren
Kämpfen. Aber ſie wollen es nicht verſchweigen, daß ihr
Banner einzig und allein das rote Banner des internatio
nalen Sozialismus iſt; daß ſie gegen den Deſpotismus kampfen,
weil dieſer in Rußland ein verhängnisvolles Hindernis der
Propaganda des wiſſenſchaftlichen Sozialismus iſt, daß ſie
nur in ihrer Eigenſchaft als Sozialiſten ſich als die wahren
aktiven Fortſetzer aller jener älteren Kämpfe für den menſch

lichen Fortſchritt bekennen, die in Rußland und anderwärts
preisgegeben worden ſind; daß ſie ſich ſowohl ehedem nur
als Sozialiſten organiſiert haben, wie ſie hoffen, nur als Sozia
liſten ſich von neuem zu organiſieren, um den Kern einer ein-
flußreichen politiſchen Partei zu bilden; daß endlich in den
Reihen dieſer Partei ſich alle diejenigen, welche ſich Feinde
des Deſpotismus nennen, einigen werden, um vielleicht
e das gegenwärtige reaktionär ruſſiſche Regime zu

ürzen.
Dieſe Ueberzeugung verbindet uns mit den Sozialiſten

aller Länder und aller Raſſen. Sie iſt es, die uns, meinen
Freunden und mir, es erlaubt, unſeren im internationalen
Kongreß zu Brüſſel vereinigten Brüdern einen brüderlichen
Gruß zu ſenden. Jhre Organiſation iſt die einzige politiſche
Baſis, auf welcher wir hoffen das Gebäude unſerer Zukunft
aufzurichten. Jhr Sieg wird der unſere ſein. Jeder Schritt
vorwärts, den der internationale Sozialismus thut, verleiht
uns neue Hoffnung. Sozialiſtenbrüder aller Länder, ſeid
immer deſſen eingedenk, daß alle unſere Kämpfe, in welcher
Form immer ſie auch ausgefochten werden, Kämpfe für die
ſelbe Sache ſind, die euch begeiſtert, Kämpfe für die end-
gültige Befreiung der Arbeit.

Am 9. Auguſt
1891.

Peter' Lawrow,
Paris 328, Straße Skt. Jaques.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 4. September. Die 3. (Ferien-) Strafkammer des

hieſigen Landgerichts beſchäftigte ſich heute mit mehreren
ſchweren Verbrechen, welche mit erheblichen Zuchthausſtrafen
geahndet wurden. Der Aufſehen erregende, mehrere Perſonen
unſchuldig in Mitleidenſchaft gezogen habende, in der Nacht
vom 25. zum 26. Oktober v. J. hier im Rathaus verübte
Hauptkaſſendiebſtahl gelangte heute, nachdem es der Polizei
nach langen reſultatloſen Bemühungen gelungen, den Thäter
Ende Januar d. J. in Köln a. Rh. zu verhaften, in der
Perſon des 19 jährigen früheren Gerichtsſchreibers Friedrich
Albert Körner zur Aburteilung. Bei dem Diebſtahl war,
wie hinreichend bekannt, 3800 M. aus der Rathauskaſſe und
80 M. nebſt einem Portemonnaie und einem Schlüſſel aus
der Wohnung des hieſigen Stadthauptkaſſenrendanten Achilles
entwendet worden. Ein bedeutend größerer Verluſt wäre der
Stadtkaſſe zugefügt worden, wenn der Dieb den Schlüſſel
zu einer Schatzkammer, welche ſich im ſelbigen Zimmer be-
fand und die Summe von 80000 M. barg, erwiſcht hätte.
Der Angeklagte hatte ſich ſeinerzeit ſelbſt verdächtig gemacht,
indem er, als man ihm Vorhaltungen machte über die un-
mäßigen Summen, welche er verbrauchte und die den Rahmen
ſeiner Einkünfte bedeutend überftiegen, angab, er habe von
einem reichen Gutsbeſitzer ein Schweigegeld für ein von dem-
ſelben verübtes Verbrechen, von welchem er, Körner, Kenntnis
hatte, erhalten. Eine hieſige Hebamme, mit deren Tochter
der Angeklagte ein Liebesverhältnis angeknüpft, hatte dasLerſchwenderiſche Betragen des Angeklagten zur Anzeige ge

bracht, worauf es nach den polizeilicherſeits angeſtellten
Recherchen gelang, den Angeklagten hier in Unterſuchung zu
bringen. Derſelbe iſt einmal wegen Diebſtahls mit 14 Tagen
Gefängnis vorbeſtraft und gegenwärtig zweier ſchwerer Dieb-
ſtähle beſchuldigt. Außerdem wurde ihm zur Laſt gelegt,
Ende v. J. in der Braunſchweiger und Hamburger Lotterie
geſpielt zu haben was hier bekanntlich verboten iſt. Der
Angeklagte erklärte ſich der ihm zur Laſt gelegten Delikte
ſchuldig. Nach ſeiner eigenen Schilderung war der Vorgang
folgender: Er begab ſich in erwähnter Nacht nach reiflicher
Ueberlegung in die Wohnung des Rendanten Achilles, Jäger-
platz 6, öffnete mit einer Drahtzange die Korridorthür, drang
in die Schlafſtube daſelbſt, nahm aus den Beinkleidern des
Rendanten Achilles die Schlüſſel zur Stadthauptkaſſe und
das 80 M. enthaltende Portemonnaie. Von dort ſchlich er
ſich ins Rathaus und nahm mit Hilfe des geſtohlenen
Schlüſſels die erwähnten 3800 M. Bemerkt hatte ihn nie-
mand, da er vorſichtigerweiſe bei Ausführung des Diebſtahls
bei Achilles die Stiefeln ausgezogen und ungeſtört in das
Schlafzimmer gehen konnte. Das entwendete Beinkleid hatte
Angeklagter auf den Flur geworfen. Seine Kenntnis der
örtlichen Verhältniſſe auf dem Rathauſe verhalf ihm, ohne
den geringſten Verdacht zu erregen, zum Gelingen der That.
Auf die Fragen der Richter, warum er, Angeklagter, andere
Perſonen, wie Kempin, der Mitthäterſchaft beſchuldigt, er
klärte er, daß ihn der Unterſuchungsrichter aufgefordert, die
noch mit beteiligten Perſonen zu nennen, worauf er dann
genannt habe, wer ihm gerade ins Gedächtnis gekommen ſei.
Auch den kühnen Einbruch in dem Achillesſchen Schlafzimmer
bezeichnete er als unbedenklich, da er, ehe Achilles aufgewacht
und zur Beſinnung gekommen, längſt unbemerkt hinaus ge
weſen wäre. Gefunden wurde bei der Verhaftung des An-
geklagten noch ein Reſt von 192 M. Von ſeiten des Gerichts
wird vermutet, daß die Komplizen des Angeklagten die Haupt-
Beute für ſich genommen, worüber aber der Angeklagte ſich
nichts vermerken ließ. Die Staatsanwaltſchaft beantragte
wegen zweier ſchwerer Diebſtähle 6 Jahre Zuchthaus, 5 Jahre
Ehrverluſt und Stellung des Angeklagten unter Polizeiauf-ſicht; wegen Uebertretung des Preußiſchen Lotteriegeſetzes

20 M. Geldſtrafe event. 2 Tage Haft. Das Verbrechen des
Angeklagten ſei mit großer Ueberlegung vorbereitet worden.
Das planmäßige Vorgehen ſetze einen beſonderen Mut und
eine große Frechheit voraus. Die Diebſtähle gehörten in die
ſchwerſte Klaſſe ihrer Art, da kein Zweifel dagegen zu hegen
ſei, daß der Angeklagte Waffen bei ſich geführt habe, um
gegen ihn hinderlich werdende Perſonen zur Ausführung von
Gewaltthaten vorbereitet zu ſein. Das dreiſte Vorgehen des
Angeklagten, unſchuldige Perſonen als Mitthäter zu ver-
dächtigen, habe nur dazu gedient, die Sache zu verſchleppen
und zu verdunkeln. Der Angeklagte ſei ein gefährlicher Ver
brecher erſten Ranges und müſſe auf lange Zeit für die
menſchliche Geſellſchaft unſchädlich gemacht werden. Die Ver
teidigung will das Verbrechen etwas milder anſehen, da der
Angeklagte jedenfalls dazu angeſtiftet ſei und jetzt nun für
ſeine Verführer, welche wahrſcheinlich einen bedeutend größeren
Vorteil dabei gehabt, büßen müſſe. Das Urteil lautete auf
5 Jahre Zuchthaus und 10 Jahre Ehrverluſt, auch wurde
Stellung unter Polizeiaufſicht für zuläſſig erklärt. Wegen
der Uebertretung wurde auf 30 M. Geldſtrafe event. 6 Tage

Haft erkannt. bezug auf die Strafhöhe erklärte der An
geklagte, dieſe nicht annehmen zu wollen.

Wegen Kuppelei wurden der Agent Hermann Meiling und
die verehel. Zimmermann von hier zu 6 reſp. 1 Monat Ge
fängnis verurteilt. Bei der Verhandlung war die Deffent
lichkeit ausgeſchloſſen. Der 26 jährige Handarbeiter Gott-
lieb Karl Schwarz aus Karlsruhe, Kreis Oppeln in Schleſien,
der wegen ſchweren Diebſtahls mit Zuchthaus und Gefängnis
vorbeſtraft, wurde abermals wegen zweier ſchwerer Diebſtähle
zu 2 Jahren 6 Monaten Zuchthaus und 5 Jahren Ehrver
luſt, ſowie wegen Entwendung und Benutzung eines falſchen

ugniſſes zu 2 Wochen Haft verurteilt. Auch wurde ſeine
tellung unter Polizeiaufſicht für zuläſſig erklärt. Der An

geklagte hatte im Spätherbſt 1890 in Karlsruhe bei ſeinem
Vater, und Anfang Februar dieſes Jahres in Körbisdorf bei
Schkopau in einer Mietskaſerne je einen Diebſtahl verübt.

Der fahrläſſigen Tötung angeklagt war der 27 jährige
Handarbeiter Friedrich Thürmer von hier. Am 12. Auguſt d. J.
hatte Angeklagter durch Fahrläſſigkeit den Tod der 3 jährigen
Emma Kramer verſchuldet, indem derſelbe die Verdeckung
einer offenen Kalkgrube, zu welcher er bei einem Neubau in
der Forſterſtraße verpflichtet war, unterließ. Das Kind lief
in die Grube und fand ſofort den Tod. Der Angeklagte
war geſtändig, mußte aber freigeſprochen werden, da nach
dem Zeugnis eines Sachverſtändigen der Angeklagte zur Zeit
der Handlung ſich in einem Zuſtande der Bewußtloſigkeit
oder krankhaften Störung der Geiſtesthätigkeit befand, durch
welchen ſeine freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war.
Der ſchon mehrfach mit Zuchthaus vorbeſtrafte Arbeiter Karl
Heim aus Landsberg wurde wegen verſuchten ſchweren Dieb-
ſtahls zu 1 Jahr Zuchthaus und 2 Jahren Ehrverluſt ver
urteilt. Der Angeklagte war in der Nacht vom 29. zum
30. Juli in den Keller des Kolonialwarenhändlers Borgis
hier am Domplatze eingebrochen und wurde aus einem ver
ſteckten Ort im Keller von Borgis und einem Polizeiſergeanten
herausgeholt. Die unglaublichen Ausſagen, er habe im Keller
micht ſtehlen, ſondern nur nächtigen wollen, da draußen
ſchlechtes Wetter war, fanden beim Gerichtshof ſelbſtverſtänd-
lich kein Gehör.

Arbeiterbewegung.

deivzig. Die Tarifkommiſſion für Deutſch
lands Buchdrucker, beſtehend aus 12 Prinzipalen und
12 Gehilfen, iſt auf Dienstag den 6. Oktober in das hieſige
Buchhändlerhaus einberufen. Der Hauptgegenſtand der Ver
handlungen bildet die Verkürzung der Arbeitszeit
von 10 auf 9 Stunden.

Prag, 4. September. Unter den Gablonzer Glasſchleifern
n neuer Streik ausgebrochen, etwa dreihundert Arbeiter

treiken.

Kopenhagen, 4. September. Jn Aarhus haben ſämtliche
Staatsbahn- Maſchinenarbeiter die Arbeit niedergelegt. Der
Miniſter des Jnnern hat ſich dorthin begeben wie verlautet,
iſt er zum Entgegenkommen bezüglich der Wünſche der Ar
beiter geneigt. Der Verband der deutſchen Metallarbeiter
hat den Streikenden Unterſtützung zugeſagt.

Nah und Fern.
Bernburg. Einen Akt unglaublicher Roheit vollführten

am „Sedanfeſte“ zwei auf hieſigem Solvaiwerke be-
ſchäftigte Bergleute. Ein ebenfalls auf genanntem Werke
beſchäftigter Arbeiter lehnte an dem Geländer der Saalebrücke,
als zwei des Weges tommende betrunkene „Kameraden“ ohne
jede Veranlaſſung ihn bei den Beinen faßten und kopfüber
auf das ſteinige Saaleufer warfen, bevor die Vorübergehen-
den es verhindern konnten. Der Schwerverletzte wurde in
das ſtädtiſche Krankenhaus geſchafft. Wie wir hören ſind
die beiden Unmenſchen bereits in Haft. Glücklicherweiſe haben
die beiden Uebelthäter ſich niemals an ſozialdemokratiſchen
Verſammlungen beteiligt, gehören vielmehr der ſog. „reichs
treuen“ Richtung an wenn erſteres der Fall wäre, würde
man ohne Zweifel dieſe rohe That auf die Hetzreden der
ſozialdemokratiſchen Agitatoren zurückführen.

Staßfurt. Am 3. September war Genoſſe Märtens vor
die Straffammer des herzoglich anhaltiſchen Amtsgerichts
geladen, um ſich gegen die ſeitens der herzoglichen Staats-
anwaltſchaft erhobene Anklage wegen Vergehens gegen S 131
des St.G.-B. zu verantworten. Die beiden Belaſtungs-
zeugen, Stadtſekrekär Curth und Schutzmann Hädicke, beide
aus Nienburg, vermochten jedoch bezüglich der Anklagepunkte
nichts Poſitives zu bekunden, worauf allerdings die Anklage
ins Waſſer fiel. Märtens wurde freigeſprochen und die
Koſten des Verfahrens der Staatskaſſe zur Laſt gelegt.

Schmiedefeld. Jn der Nacht vom 25. zum 26. Auguſt
haben einige junge Leute, worunter ſich auch der Sohn des
hieſigen Amtsdieners befand, während des Schützenballes im
Gaſthof zum Schützenhauſe eine Ziege, ein Huhn und einen
Hahn, 100 Stück Zigarren und 2'/, Liter Kümmel geſtohlen,
und wie ſich bis jetzt herausgeſtellt hat, die Ziege mit dem
Kopfe durch einen Zaun geſteckt und den Kopf mit einer
Handſäge abgeſchnitten.

Vermiſchtes.
Der ſchöne Großfürſt. Aus Petersburg ſchreibt ein

gelegentlicher Korreſpondent dem „Berliner Tageblatt“: „Die
deutſchen Zeitungen beſchäftigen ſich ſeit einiger Zeit mit ganz be
ſonderem Eifer mit der Perſon des Großfürſten Alexei Alexan-
drowitſch. Dagegen wäre ja nun nichts einzuwenden, wenn
ſich die Herren Berichterſtatter ſtreng an die Wahrheit hielten,
bezw. ſich vorher gehörig informiert hätten. Die morgana
tiſche Gemahlin des Großfürſten Alexei iſt durchaus nicht in
ſeinen Armen in Montreux verſchieden, ſondern ſie wurde,
nachdem ein Machtſpruch des Kaiſers Alexander II, die Ehe
für ungültig erklärt hatte, unter Gewährung einer reichlich
bemeſſenen Mitgift an einen Gutsbeſitzer W. bei Dresden
verheiratet. Dort lebt ſie oder lebte doch vor kurzem noch
in einer prächtigen Villa in der größten Zurückgezogenheit.
Es heißt, daß ihr Gemüt infolge der ſchweren Schickſals
ſchläge, die ſie getroffen, zeitweiſe umnachtet iſt. Jn dieſem
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uſtande harrt ſie dann in ſchmerzlicher Sehnſucht dieKrach ihres net Gemahls, die jedoch Sie le
geſchloſſen iſt. Großfürſt Alexei hat ſeine unglückliche, ihm
gewaltſam entriſſene Gemahlin ſeit ihrer Trennung nicht mehr
geſehen und wohl kaum auch das geringſte Verlangen nach
einem Wiederſehen gehabt. Er hätte das frühere Hoffräulein
wohl ſchon längſt gänzlich vergeſſen, wenn nicht der Knabe
exiſtierte, welcher dem großfürſtlichen Liebesverhältniſſe ent
ſproſſen iſt und der bis zu einem gewiſſen Lebensalter kon-
traktlich der Mutter verbleibt und erſt dann der väterlichen
Autorität untergeordnet ſein wird. Von einer „rührenden
Treue“, welche Großfürſt Alexei ſeiner Gemahlin bewahrt
haben ſoll, kann keinesfalls die Rede ſein das ſteht wohl
für alle, die ihn kennen, zweifellos feſt.

(Mühlgaſſe 7).
Jda Meckelſtraße 22)

5fandesamtſiche Racßricßten.
Halle 4 September

Aufgeboten Der Buchhalter Emil ick (Meckelt g z h Röme. und Anna Flick (Meckel
idner (Schmiedſtraße 5 und Kleine Märkerſtraße 3).

Paul Thielicke und Eliſ Ztei 5 iv Eliſe Hahndorf (Große Steinſtraße 45 und Fried-

(Großer Sondberg 5 und Geiſtſtraße 42).
Jaenſch und Anna Lehmann (Erfurt und Köthen).
Julius Rolffs und Margarethe Schaaf (Berlin und Leipzig). Der
Bahnarbeiter Wilhelm Zehl und Luiſe Richter (Halle und Giebichen-
ſtein). Der Poſamentier Goitlob Schmidt und Luiſe Hamann Deſſau
und Koswig. Der Brauer Wilhelm Leubner und Bertha Roſch (Gie
bichenſtein und Leipzigerſtraße 92).

Eheſchließung: Der Barbier Älbert Walther und Auguſte Forberg
(Landwehrſtraße 5 und Streiberſtraße 16).

Geboren: Dem Büffetier Wilhelm Franke ein S., Hugo Walther
Dem Handarbeiter Albert Dorniß eine T., Pauline

Dem Handarbeiter Franz Oelſchläger ein S.,

Der Schloſſer Karl Böhr

Der Konditor Endre Endreſen und
Der Buchdrucker Alwin

em Maurer Karl Strich
und Emma
Der Lehrer

(Liebenauerſtraße 34)
Olga Seebe

Wallſtraße 10).
(Gerbergaſſe 14).
(Thorſtraße 33)

Der Architekt

ſtraße 404a).

Franz Kurt (Kruckenbergſtraße 6).
Guhſe eine T, Kiara Anna Wilhelmine (Wörmlitzerſtraße 5). Dem

Wilhelm Stockhauſen eine T., Minna (Giebichenſtein).

Dem Güterbodenarbeiter Albert

ein S., Wilhelm Karl Kleine Brauhaus-
gaſſe 3). Dem Schmied Max Leißring ein S., Friedrich Max (Dry
anderſtraße 13). Dem Schloſſer Otto Schirm ein S., Wilhelm Hugo

Geſtorben Der Schloſſer Chriſtian Julius Peter, 33 J. (Große
Des Hilfébremſer Guſtav Kathner S. Otto, 5 J.
Des Werkmeiſter Albert Mohr T. Helene, 8 M.

Des Handarbeiter Albert Alsleben T. Emma, 11 M.
(Zwir gerſtraße 8). Der Arbeiter Chriſtian Helm, 63 J. (Klinik). Des
Kutſcher Guſtav Zenker Ehefrau Karoline geb. Bodenſtein, 35 J.
(Klinik). Der Arbeiter Chriſtian Sachſe, 73 J. (Siechenſtation). Des
Glaſer Friedrich Küntzlin T. Luiſe, 9 J. (Harz 48b).
diener Karl Adolf Schirwitz S. Paul Richard Georg, 4 M. (König

Des Bürſtenmacher Wilhelm Eitner S. Otto, 3 M.
(Mühlweg 26). Des Handarbeiter Friedrich Schuſter T. Anna, 7 M.
(Kleine Ulrichſtraße 4). Des Reſtaurateur Guſtav Schumann S. Erich,
27 T. Reilſtraße 117). Eine uneheliche T.

Des Kaſſen

Montag den 7. September abends 8, Uhr

Tagesordnung:
im Saale der Kaiſer WilhelmsHalle. S

Große oöſentliche Voltz Verſammlung

1. Berichterſtattung des Delegierten Herrn Dr. Lux über den internationalen Brüſſeler Kongreß. 2. Verſchiedenes.
Der Vertrauensmann.Um zahlreichen Beſuch bittet

[3004]

chtung Manurer!
Dienstag den 8. September abends 8 Ahr im Saale der

Woritzburg, Harz 48 b

öffentliche Manrerverſammlung.
Tagesordnung: 1. Stellungnahme zum Gewerkſchaftskartell. 2. Verſchiedenes.

Die Kollegen werden gebeten recht zahlreich zu erſcheinen. Der Einberufer.

Montag den 7. September abends S Uhr im Reſtaurant zum Schloßbräu
in Bernhbhurg, Theaterſtrafze

öffentliche Versammlung
der Tapezierer und verw. Berufsgenoſſen.

Tagesordnung wird in der Generalverſammlung bekannt gegeben.Um zahlreiches Erſcheinen erſucht i Ciobergſer

S LUofjäger.Einem hochgeehrten Publikum, Vereinen, Geſellſchaften, ſowie einer
geehrten Nachbarſchaſt die ergebene Mitteilung, daß ich mit heutigem Tage
die Bewirtſchaftung des Moſjäüger, Lindenſtraße 17, übernommen
habe und bitte ich, von der Sauberkeit des Lokales, ſowie von der Güte
der verabreichten Speiſen und Getränke ſich gütigſt überzeugen und mich
durch recht zahlreichen Beſuch in meinem Beſtreben, den Hoſjäger
wieder zu einem angenehmen Aufenthaltsort zu geſtalten, gütigſt unterſtützen
zu wollen. ochachtungsvollHalle a. S. den 6. Sept. 1Emil Samuel.

Hoſjäger.empfiehlt ſeine Lokalitäten den geehrten Vereinen und Geſellſchaften, ſowie dem ver
ehrten Publikum zur gefälligen Benutzung.

Vereinszimmer und Kegelbahn noch einige Tage frei.
Heute Sonntag nachmittags von 4 Uhr ab: Großes Jrei- Konzert.

Abends von 7 Uhr ab: Eröffnungs-Ball.
3000Hierzu ladet ergebenſt ein Emil samuel.

re c2h 57Veues Theater.
Sonntag den 6. September nachm. von '/24 Uhr an:

rosser Ball
TSchades Schütenhaus Giebichenſtein.

Heute Sonntag von 24 Uhr ab

S Tanz Iusilg Vvon der Banſeſchen Kavelle

Removiert. Renoviert.

r.

27

J

m

Neu eröffnet Neu eröffnet!

F Im segommer, König aller

Walhalla Theater

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
ie berühmteJoseph Pſoites besellsehaft,

Pantomimen-Darſteller.
Mr. Camary und Miß Georgine,

Jonaleur-Equilibriſten. Miß Mary
Palmer, Mr. A. Hub—berty und
Little Harry, Ringturner u. Luft
Gymnaſtiker. Herr Man de Wirth,

Lina u. Sophie Sehoenegger,
ſteyriſche Duett- und Liederſängerinnen.

Herr Eugen Zoeher Geſangs
Humoriſt

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Jeden Sonntag vorm. 21222 Uhr
großer Frühſchoppen

bei Frei-K onzert.

e e S SConcordia
W Geiſtſtraße Nr. 45.

Direktion: G. Graßhoff.
Artiſtiſche Leitrung: G. Röſſer.

4 Spezialitäten Cheater
1. Ranges.

Täglich große Vorſtellung u. Konzert.

A. Auftreten nachgenannter Kunſt
kapazitäten:

The Original Ioser, Eſite-
Akrobaten. Ben Rajah,
arabiſcher Landſchaftsmaler.

4 Fri. Paula Krieger,
3 Koſtümſubrette. Hr. G. Ro-

eoshk a. porträtähnl. Darſtellungen. S

1

SsSenorita Juanmnitta
Karmag, Luftkünſtlerin

Ventriloquiſten u. Jmitatoren.
Herr Theodor Azstalos,

Geſangskarikariſt.
saſſenöffnung: 7 Uhr. Anfang 8Uhr.

Preiſe der Plätze:
Saal 50 Pf. Balkon, unnummeriert,
75 Pf., nummeriert 1 Mk. Mittel

Loge 1.25 Mk.
Hauskapelle: 18 Muſiker unter

Leitung des Kapellmeiſters Herrn

Schulze. 6Nach der Vorſtellung im Parterre
Reſtaurant gr. Freikonzert.

An Sonn und Feſttagen von

11 Uhrgr, Frühschoppen konzert
bei freiem Entree.Franckes Restaurant

n Wettinerstrasse parterre.ff. Lagerbier, Kulmbacher, Grätzer, echt Berliner Weißbier und
Berliner Hofbräu.

Vereinszimmer (ca. 30 Perſonen) mit Pianino.

h e mGlühlichter Nr. 47. e. SieLiedexbacher. De Drogerie
Zu haben in der

Volksbuchhandlung.
Neuen Sauerkohl, geſetzter

neue ſaure Gurken in Fäſſern u ausgepackt, Haus- u. Toilette-Seifen,
neue Voll Heringe à Stück v. 5 Pfg. an, um damit zu räumen, zu billigſten Preiſen
ff. marinierte Heringe à Stück 10 Pfg., zu verkaufen.

pa. Hamburger Schmalz empfieWaſchg efäß e

Werſeburgerſtr. 42
beabſichtigt eine größere Partie zurück-

Der Billet Vorverkauf befindet
ſich von 11--1 Uhr vorm. und von
3——5 Uhr nachm. im Büreau der
Concordia, Paſſage Geiſtſtr. Harz.

Morit e
Reſtaurant und Gartenlokal

W Harz 48. DeJeden Sonnabend und Sonntag

grosses Konzert.
Bei ungünſtiger Witterung im Saal.
ff. Mittagstiſch 50 Pf., auch außer d. Hauſe.

Montag (3010

Chanſonetten-Parodiſt. Die Schweſtern

We eDF Auf Teilzahlung W
Waren und Möbel-Kredit-Geſchäft

alte Promenade 28, Ecke gr. Steinſtraße
empfiehlt

Herren-Garderobe, Damen-Konfektion,
Manufakturwaren aller Art,

fertige Betten, Teppiehe u. s. W-,
grosses Möbel- und FPolsterwaren-Lag er.

C. Neugehbauer-

rung ne L n

XM

V Auf Teilzahlung WX
Hoſnriſers Reſtaurant

Woritzzwinger 2.
Heute

gemütl. Frühſchoppen.
Speckkuchen. fr. Sülze etc.
Hierzu ladet ergebenſt ein D. O.

Vereinszimmer noch mehrere Tage in
der Woche frei.

Reinickes Restaurant
Steinweg 9.

Sonnabend und Sonntag
großes

Enten n. Hähnchenanskegeln.
ff. hausſchl. Pökelknochen u. Sauerkohl.

Heimsaths Restaurant
Sternmstrasse 5

empfiehlt kräftigen Mittagstiſch im
Abonnement 50 Pf. mit Bier.

Größeres Vereinszimmer, 40 bis 50
Perſonen faſſend, zu vergeben.

Ew, Schellenbecks Restaurant
„„Zzwnn Vierzöller“

Lindenſtraße 16 neben dem Hofjäger.
ff. Bauerſches Lagerbier.

9 Reſtaurant Ludwigshöhe
Ludwigſtraße 13

W Hausſchlachtene Wurſt.
Auskegeln auf dem Billard. ff. Bier.

Goldene Egge.
Sonntag ben 6. Sept. von nachm 3 Uhr

S Frei- Konzert.3022] F. Brodte.Heute Sonntag
Schlachtefeſt.

franz Bosse
Zwingerſtr. 5.

Zabels Reſtaurant
Bahnhofſtra ße 21.

s9te: HähnchenAusſchießen.

3007] Albert Zabel.
Zabels Reſtaurant

Heute Sonntag
großer Familienabend.

ff. Lagerbier. [3006

DieS Drogerie V

Merſeburgerſtr. 42
empfiehlt

Fussbodenfarhben,
ſtreichfertig, ſchnell trocknend und dauer

egtauraton an Bahnhof 8.
Empfehle meine Lokalitäten mit Garten

und Kolonnade zur fleißigen Benutzung.
Gut gepflegte Biere 2c., aufmerkſame Be
dienung zuſichernd ergebenſt
2885] L. Schulschenk.

nC 777Ausverkauf von
Wegen vorgerückter Saiſon gebe von

meinem noch ſehr reichhaltigen Lage
Kinderwagen zu jedem annehm baren

reiſe ab.

Korbwaren aller Krt
alte bei ſoliden Preiſen empfohlen.

Alb. Schmidt
Korbmachermeiſter, Steinthor 3.

2

BirnenKorb 80 Pfg., 5 Liter 35 Pfg. verkauft
H. Jürgens,

Giebichenſtein, Reilſtraße 91.

Pogelhandlung Ackerſtraße 2.
Wegen Ueberfüllung verkaufe ſämtliche

Vögel zu ſpottbilligen Preiſen. Harzer
Kanarien Stück 4—-6 Mk. [3025

d5 Bfg. Barbieren!
G Moritzthor G.

Daſelbſt verſchiedene Vögel u. Mehl
würmer ſowie Harzbauer billig zu verk.
St., K., K. u. Zub., 60 Thlr., Schülershof 7.
Frdl. Wohn. z. 45Thlr. verm. Ludwigſtr. 15.

W Frdl. möbl. Logis (ſep. Eing.)
Gr. Ulrichſtr. 58, H. l., I.

Eine Wohnung zu 120 Mk. u. eine zu
100 Mk. vermietet Ludwigſtr. 13.

Ein ält. Herr ſucht mögl. bald eine Schlafſt.
bei einem Genoſſen. Ausk. bei Alb. Sanow.
Anſt. Schlafſtelle Wuchererſtr. 19, H. 1 Tr. l.

Schlafſtelle offen Töpferplan 6.
Frdl. Schlafſtelle gr. Wallſtr. 31, H. I.

Anſt. Schlafſt. vh., ſep. Eg. Parkſtraße 19, 3.

Gratulation.
Dem Ewald schellenbeehk zu

ſeinem 30. Wiegenfeſt ein
donnerndes Lebehoch,

daß der ganze Vierzöller wackelt und in
allen Fugen kracht. [3021

Ungenannt doch wohlbekaunt.
Dem großen Bärwinkler und Teutſchen

thaler Apfeihändler gratulieren zu ſeinem
Geburtstag

die gemütlichen Sackaufſchneider
bei „Edem““.

Ob er ſich wohl was merken läßt.
Ein ſtrammer Weltbürger ange
kommen.

Kinderwagen.

O. Seherm und Frau.
Die Geburt eines kräftigen Jungen

zeigen hierdurch an.
haft, bei Abnakme von 4 bis 5. Pfundofferiert billigſt

Rob. Katseh, Geiſtſtr. 51.Franz Mohbs Herrenſtr. 20.
R Schlachteſeſt

Lamge, Schillerſtr. 14. à Pfund 35 Pfg.
Halle a. S., den 5. September 1891.

ilh. Meyer und Frau.
m

ch J J W
m

er



Achtung!
Hierdurch die ergebene Mitteilung, daß ſich die

„Sp eisekuche
bisher Rathausgaſſe 17,

vom 1. September er. ab
in Gottſchalßs okal an der Glanch. Kirche 12
befindet. Für das mir bisher in ſo reichem Maße entgegengebrachte Wohlwollen
und Vertrauen beſtens dankend, bitte ich mir dies auch in meinem neuen Lokal gütigſt
zu teil werden zu laſſen.

Kräftiges Mittagseſſen:
Fleiſch u. Gemüſe

Abendeſſen vortion 15 f.

VolKs

kleine Portion 15WW große Portion 20

erbier aus beſtrenommierter
Brauerei à Glas 10 Pf.

Krin Hierzwang,.

Frühſtück
Krin Hierzwang.

Brot und ſelbſtgeſchlachtete Wurſt oder Butterbrot und
Käſe rc. 2c. Portion 15 Pf.

W Anuerkannt billigſter und guter Mittagstiſch.
Die Küche kann ich deshalb dem hieſigen wie auswärtigen Publikum nur

Mit Hochachtung

R. A. Soenm war.

Echt Hamburger
Lederhoſen

v. 46 an bisMagazin
fertiger Herren

und Knaben- Garderoben

Bernburg. S. EIäas, Auguststr, 26
Herren- Anzüge v. 12, 15, 18, 22, 25, 30, 36 bis 40

s r uoa s29 /08 a Av z
s30z3jv n gung u bunbuaolug

Halleſche Nahrungsmittel- Halle
oritzzwinger 5.

Feinſtes gewürztes Land-Bratenſchmalz per Pfd. 60 Pf.
Hochfeine Deſſert- und Krankenweine per Flaſche von 60 Pf. an

W Veedizinal Ungarweine,
beſonders für ſchwächliche Kinder, per Flaſche 1.25 Mk.

Otto Paege
Geiſtſtr. 52,

empfiehlt [3836
archenthemden fü

Männer
von 100, 110, 120, 140,

i60 Pfg.
archenthemden fü

Frauen
von 100, 120, 150, 200 Pfg.
Barchentbetttücher

von 100 bis 250 Pfg.
Barchent- Bluſen

von 140 bis I85 Pfg.
Barchent-

Rachtjacken
von 90 Pfg. an.

Hemdenbarchent
von 18, 20, 30 Pfg.
Trikot-Taillen
von 1.00--6.00 M.

Kleiderſtoffe.
Dieſen Artikel gebe ich auf
und verkaufe denſelben zu
jedem nur annehmb. Preis.

J 222444,
liefert in saubersterges Pauſe Ausführung,

V Halle a/s. zu billigen Preisen
MNicolaistrasso 4 Kautsehuustempel,

Stempelfarben,
ne pPeischafte etc. etc.n

Kinderwagen, Kriſekörbe
große Auswahl, billige Preiſe.

K. A. Koch, Geiſtſtraße 20.
Nehme alte Kinderwagen in Zahlung.

C. Nebelsieck
Zigarrenhandlung [1614

Merseburgerstrasse 13 d
empfiehlt unter reellſter Preisſtellung

Tügarrenà 3, 4, 5, 6--10 in ff. Qualität.
Zigaretten, Tabake, Shag,

sowie Rauchutoensilien billigst.

s L6der waren.VTITX V
C. Nebelsieck,

Merseburgerstrasse 13 d.
h

Gtmſies Geſgaſt der rin a.

Billigſte
Bezugsquelle. i. Ha
e Jackett-

Anzüge
von 15 Mark an.

Rock- Anzüge
von 20 Mark an.

KammgarnAnzüge
von 25 Mark an.

Geſellſchaſts-Anzüge
von 30 Mark an.

Sommer- Paletots
von 12 Mark an.

Schuwaloff-Paletots,

Havelocks
von 15 Mark an.

empfiehlt

in Stoff, Trißkot, Slüſch u.

J Jagd u. Hausjoppen,
DSchlafröcke, Kellnerjacken,

Joppen u. Staubmäntel

Hilligſte Bezugsquelle ſämtl. Arbeitergarderoben.

Beſtellungen nach Magß werden unter Garantie guten
Sitzes ſauber ausgeführt.

Größte
Auswahl.

O
Knaben-

Amrüge

Sammet,
von 4 Mark an.

Seidene Westen,
Weisse Westen

von 3 Mark an.

Waſſſerdichte

W in allen Farben.

Sichere vilfe

und Rat, event. koſtenfrei, bei allen akuten
und chroniſchen Krapkheiten, erteilt, geſtützt
auf langjährige praktiſche Erfahrung

E. Trähbner, Naturheilkundiger,
Böckſtr. 1, 1 Tr., Sprechſt. v. 2--4 Uhr.

ODrogerie E. Walther,
Moritzthor 1 und Steinweg 29

empfiehlt

Maler u. Manrerfarben,
ſowie ſämtliche andere in dieſes Fach ſchla
gende Artikel zu äußerſt billigen Preiſen.

Wirderierliufer:
empfehlen [2969

Cylinder,Qualität, in allen Sorten, aug h

10 Dutzend 30 Pf.

x beſte

Pa. Lampendocht 7

Docht zum Herausziehen, alle Größen

das Pfd. 1.20 Mk.

m Milchweiße ſampenſchirme

i i i d le übrigen Sorten Zylinder unirme billi 4Bei per Poſe Teanprehſe

xAlbin Paul Simon s
m m m m m mm m m n
Wo kanft man die haltbarſten

7 K Arbeitsſtiefeln?
Nur bei

Krabels Nachf., gr. Klausstr. 18.

Dölnniter Mehlhandlung
von C. Sehönſelder,Gitolaiſtr. 10 b (früher gr. Schlamm

n
e 4 zu Tagespreiſen, er

ſowie ſämtliche Materialw
aAAä

aren. 2
v S
Döllnitzer Mehl- Niederlage

HMalle: Geistetr. 3G,
Giebiehensteimn: Reilstr. 35.

Weizen und Roggenmehl, ſowie alle
Kolonialwaren zu billigſten Engros
Preiſen. Roggenmehl 1. Sorte 72 Pfg.,
2. Sorte 70 Pfg. p. Metze.

[839] Th. Dammseh.
Gebrannte Kaffees
von 160 200 Pf. per Pfund in reinem
kräftigem Geſchmack nach erprobter vor
züglicher Miſchung, ſtets friſch gebrannt,
empfiehlt Bernh. Lailach,

Zwingerſtr. 20, Ecke Schwetſchkeſtr.

Wichtig für Hausfranen!
Aus alten Wollſtoffen fertige

dauerhafte 2508waſhhechte Klriderftofr.

Muſter vom einfachen bis modernſten
Genre liegen zur Anſicht aus bei meiner
Vertretung für Halle a. S.
M. Nebershausens Nachf.

Movritzthor 1.
Otto Gebser, Oſterode a. Harz.

Verkauf von
Pa. Hafer,

Heu,
Häcksel,
Langstroh (Flegeldrusch)
Bettstroh,

„„Streustroh;
Brennmaterialien offeriert

Carl Zschimmer,
Gr. Brauhausgaſſe 24/27.

bernhard Kathe
ännerhöhe 142f h [2843

ſämtl. Kolonialwaren
ſowie Zigarren u. Tabake

beſter Qualität
zu billigsten Preisen.

Jer paßt j

in die Schwriz!
Ein Sprichwort giebt es allerſeits,

Se einer klu r. r Schweiz
o ſagt man: Der paßt ie t

Bei uns heißt's Der weeß Meiſe.
Doch fährt ein kl Mann dorthin,

So ſei ihm nicht verſchwiegen,
Er kann trotz aller Weisheit in
Die Schweizerkäſe fliegen.

Denn bald kracht eine Brücke fort,
Bald Züge ſich erfaſſen
Das Eiſenbahn Genie ſcheint dort
Kaum in die Schweiz zu paſſen.Drum möcht' die Fahrt ich allgemein

u Simmenauer loben,
er da kauft, der fliegt niemals rein,

Mit ſeinen Garderoben.
Es paßt nur in die Schweiz allein,

Wer ſeine Kleider kaufet ein:
Im größten Geſchäft am Plate.

1000 komp, Anzüge
1ooo Sommer Paiotots

von 10 Mark an.
I 5000 Hosen

von Z. Mark au.
Knaben Anzüge

von 3 Mark an.
Arbeits Garderobe!

Jacketts, Hosen, Westen
von 1,25 Mark an.

Urberzengung macht wahr!

Obere 72.72. Leipzigerſtr.

M. Simmenauer,

R afoeo.
täglich friſch gebrannt, vorzüglich im Ge

ſchmack, à Pfund 140 Pſ.
Gebrannter Weizen (Malzkaffee).

Gebranntes Korn,
Gebrannte Gerſte,

Gebrannter Verl-Kaffee,
à Pfund 160 Pfg.

empfiehlt Bernh. Lailach,
Zwingerſtr. 20 Ecke Schwetſchkeſtr.

Pa. Hamb. Ranchſleiſch

Pfd. 50 Pfg.
Weſtfäl. Landſchinken,

im Ganzen Pfd. 80 Pfg.,
Blut u. Leberwurſt,

à Pfd. 60 Pfg.,
Corned beef,

à Pfd. 65 Pfg.
ff. Tafelbutter,

à Pfd. 80 Pfg.,
Prima Schmal;,

à Pfd. 50 Pfg.
ff. Spech,

à Pfd. 80 Pfg.
gr. Ulrichſtraße 38,
Radmann Sohn

(Sekthaus).
Sonntags iſt das Geſchäft

bis 12 Uhr mittags
geöffnet.

Sophas,
Matratzen u. Bettſtellen

in großer Auswahl empfiehlt
A. Kumze, Sattler und Tapezierer,

Ciebichenſtein, Wittekindſtr. 30.
W Abſchlagszahlungen geſtattet. W

Gesunde und freundliche
Familien -Wohnungen,

jede: 1 2fenstr. Stube, 1 Kammer fur 4 Be
1 Kuche mit Wasser-Zu- und Ablauf, Keller,
Stall im Hof, Bodenkammer, Mitbenutzung
der heizbar. Badeeinrichtung, 72 qm Garten-
land, im Preise von 92-—160 Mark jährlich
sind in „Loests Hof jetzt od. später
zu vermieten. Auskunft und Besiohtiguue
jederzeit beim Inspektor Mauss,
sehmiedstrasse 2. [1188

Erſuche nochmals die Expedienten des Volksblatt
für Anhalt dringend, umgehend die Abrechnungen
ſowie die rückſtändigen Abonnementsbeträge an mich
einzuſenden, damit ich mit den Magdeburger Ge-
noſſen abrechnen kann. [2979

Joh. Schmidt. Friederikenplatz 6.

e ne m 7 de W

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a S.
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